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Pas besoin de chercher loin\ elle est partout, dans le verre que
vous buvez, le plat que vous mangez ­l½agro-alimentaire®, la pi-
lule et la potion que vous prenez ­l½industrie pharmaceutique®,
les sports que vous aimez et les vacances que vous bookez ­le
commerce des loisirs®, la voiture que vous conduisez, les achats
et les opjrations bancaires que vous faites ­l½jconomie en gjnj-
ral®, la politique que vous soutenez, la religion que vous prati-
quez, vous vivez sous son empire, vous vivez sous l½empire de la
magouille.

On s½y est tellement habituj qu½il faut vraiment un scandale
hors-normes pour qu½elle devienne l½ennemi public numjro un.
Mais l½incrjdulitj, la stupeur, l½effroi, la colmre ne dureront que
quelques jours et puis on oublie, y a aut½ chose, mkme Trump et
Le Pen finissent par ennuyer le public gavj. La surmjdiatisation,
fille naturelle de l½omnidisponibilitj des flux numjriques d½info-
tainment, vole non seulement un temps infiniment prjcieux D ses
victimes, donc D l½immense majoritj des gens\ elle pervertit la
hijrarchie des valeurs, elle rend amorphe.

Parmi l½infinie varijtj des magouilles, celles pratiqujes depuis
la nuit des temps dans les domaines religieux et politique sont
particulimrement rjsistantes aux tentatives d½jclaircissement et
d½jradication. Toutes les supercheries, tromperies et fraudes ont
jtj commises mille et cent mille fois au su et au vu des victimes
... consentantes. Prenez le mot D la mode\ fact checking. La mj-
thode du fact checking appliquje aux religions du Livre mettrait
D jour des histoires incroyables, inventjes pour maintenir au
pouvoir des castes de prktres avec leurs subordonnjs ou allijs
politiques. N½essayez surtout pas de demander des preuves,
mkme pas dans vos milieux familiers\ la croyance jlevje au-des-
sus de la raison serait encore capable de vous pourfendre et br×-
ler, ou, du moins, vous jjecter de la socijtj. Credo quia absur-
dum, je le crois parce que c½est absurde.

Et ce credo quia absurdum est LE djfaut de construction de
l½homme. Les grands magouilleurs de la politique le savent de-
puis une jternitj, eux qui s½accommodent de tous les systmmes. Il
faut se rendre D l½jvidence que la djmocratie ne nous protmge pas
des partis menteurs et des faux honnktes, bien au contraire...

Comme l½jlectorat se compose d½adultes libres, que l½on sup-
pose instruits et informjs, il est admis implicement que la majo-
ritj ne peut pas se tromper sur l½essentiel, que la force d½auto-
jpuration est plus puissante que le courant autodestructeur.
Doutons, doutons. Les campagnes jlectorales au Royaume-Uni,
aux Etats-Unis et en France ont rjvjlj la fragilitj des arguments
raisonnables. Combien facilement ont-ils jtj bousculjs par les
marchands de l½absurde, ma�tres de l½art de la manipulation et
virtuoses, djsormais, du fake et de l½intox sur les mjdias dits so-
ciaux ­Facebook et Twitter notamment®. VoilD des dizaines de
millions d½Amjricains, de Britanniques et de FranXais qui croient
profondjment, D l½encontre de tous les enseignements de l½His-
toire, de la gjographie, de la djmographie, de l½jconomie, des
sciences exactes, qu½D notre jpoque, un pays peut s½jloigner,
s½jcarter, s½isoler, pour tirer la couverture vers lui, au djtriment
des “autres».

La leXon D tirer? – Mais qu½il faut continuer le combat com-
mencj avec les Lumimres, le combat pour la raison, pour un @ge
de raison, oÙ la justice sociale D l½jchelle panjtaire ira de pair
avec la libertj, l½jgalitj, la fraternitj de tous.

Rkvons, rkvons, et agissons contre le credo quia adsurdum.

Alvin Sold
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Jenseits der bloßen Wahrnehmung ist
Korruption ein national wie international
real verbreitetes ­Schmier-®Mittel in Wirt-
schaft, Bürokratie und Politik. In geheim
gehaltenen Netzwerken gedeihen Beste-
chung, Untreue und Betrügereien. Ein
Blick in eine beliebige Tageszeitung zeigt
inzwischen Alltägliches\ Ganze Schmier-
geldsümpfe von Spezis und Amigos tun
sich auf. Wenn es dann einmal knüppel-
dick kommt, wird der Ruf nach dem Ge-
setzgeber laut. Dass der Ruf nach dem
Staatsanwalt und höherer Strafandrohung
aber kein Garant für Korruptionseindäm-
mung ist, belegen inzwischen zahlreiche
Analysen des Phänomens\ Je höher die
Strafen sind, desto größer wird der Anreiz
dazu, die Strafgerichtsbarkeit selbst zu kor-
rumpieren.

Aber nicht nur die Gesetzgeber sind ge-
fordert, auch die Sozialwissenschaften.
Und hier erkennt man eindeutig eine selt-
same Zurückhaltung bei der Erforschung
von Korruption, an der sich bis heute, trotz
einer Fülle publizistischer Veröffentlichun-
gen zum Thema, wenig geändert hat. Die
Analyse der Korruption wird immer noch
weitgehend den Moralisten überlassen.

�¨rru·ti¨n � der É(�we\hse�Ê
im ;irts\haftsgetrieRe

Manche fragen sich immer noch ob Kor-
ruption als eine Möglichkeit politischer
Einflussnahme überhaupt sozial schädlich
ist. Diese Sichtweise geht davon aus, dass
Korruption zur Flexibilität und Effizienz
des Systems beiträgt, dass sie schnellere
Entscheidungen ermöglicht, die Innova-
tionsfähigkeit erhöhe und unter bestimm-

ten Umständen gar einen Beitrag zur staat-
lichen Integration leiste. In diesem Sinne
ist Korruption nicht mehr nur ein Betrieb-
sunfall, eine Ausnahme von der Regel.
Vielmehr ist die Korruption inzwischen en-
demisch geworden, eine Art 4ber-
brückungssystem, das von den Unterneh-
men aktiviert wird, um die Maschinen am
Laufen zu halten oder sich einen Vorteil
beim Umbau der &konomie zu sichern.
Korruption als konjunkturell bedingter
“&lwechsel» im knirschenden Wirtschafts-
getriebe!

�¨rru·ti¨n und
·¨�itis\hes 0egime

Korruption in ihren drei am meisten ver-
breiteten Grundformen der Bestechung,
des Amtsmissbrauchs und des Nepotismus
ist eigentlich ein Phänomen der Moderne,
das erst nach der Trennung von öffentli-
chem Amt und privatem Profit auftritt. Es
wäre aber problematisch die Korruptions-
definition auf diese Weise einzuengen,
denn dann dürfte es in der ehemaligen
UdSSR per Definition keine Korruption
gegeben haben.

Einige Wissenschaftler neigten dazu, die
Demokratie für den Anstieg der Korrup-
tion verantwortlich zu machen. Doch
schon ein Blick auf die westlichen Demo-
kratien zeigt so gravierende Unterschiede,
dass die Zuordnung von Regimeformen
zum Verbreitungsgrad von Korruption
unergiebig ist. Korruption kommt überall
vor, in Demokratien wie in Diktaturen, in
kapitalistischen wie sozialistischen Län-
dern.

Die Analyse der spezifischen Bedingun-
gen der politischen Kulturen in Verbin-
dung mit den jeweiligen politischen Insti-
tutionen könnte verbindliche Antworten
geben, aber auch hier gibt es Abweichun-
gen\ In Ländern mit einem über lange Jahre
verhinderten Machtwechsel können regel-
rechte Regimeparteien entstehen, die den

Erwartungen ihrer Parteigänger durch Kor-
ruption und klientelistische Begünstigun-
gen entgegenkommen. Genauso neigen
Parteien, die lange von der Macht fern ge-
halten wurden, zu hoher Korruptionsanfäl-
ligkeit. Und sogar in Proporzdemokratien
hackt eine Parteikrähe der anderen so
schnell kein Auge aus. Sorgfältig werden
die “roten» und die “schwarzen» Skandale
“austariert», wenn sich ihre Veröffentli-
chung schon nicht verhindern lässt.

Die �¨rru·ti¨nskritik
in der 1a\kgasse

Seit den näer Jahren steht eine neoliberale
Korruptionskritik im Vordergrund, die sich
einfügt in die Debatten über die Grenzen
des Sozialstaats, über Politikverdrossen-
heit, Bürokratieabneigung und die Frage,
ob das Berufsbeamtentum noch zeitgemäß
sei.

Das probate Mittel der Neoliberalen zur
Korruptionsbekämpfung lautet\ Deregulie-
rung und Privatisierung. Denn wo es die
Versuchung, Macht in Geld zu transfor-
mieren, nicht mehr gibt und nur noch der
Markt privater Anbieter und Nachfrager
existiert, könne es folglich auch keine Kor-
ruption mehr geben. Doch schon am Beis-
piel der Steuerhinterziehung und dem
Steuerbetrug zeigt sich, dass die 4bertra-
gung staatlicher, hoheitlicher Funktionen
auf private Betreiber keineswegs eine Ga-
rantie für das Schwinden von Missbrauch
und Korruption ist. Die Privatisierungs-
und Deregulierungsprozesse waren stets
zunehmend von Korruption begleitet.

Und ein Blick auf die skandinavischen
Staaten, Länder mit notorisch hoher Wohl-
fahrtsstaatlichkeit, aber geringer Korrup-
tionsdichte, zeigt, dass die neoliberale Kor-
ruptionskritik ins Leere läuft\ eine Korrela-
tion zwischen dem Anwachsen von Staat-
sintervention und Korruption ist keines-
wegs erwiesen.

Fazit\ Forschung tut not!

�orru·tio£
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Dies wollen wir vermeintlichen Weltver-
besserer denn auch weiter dem alltäglichen
investigativen Journalismus überlassen
­fast hätten wir diese noble Aufgabe zum
„Investjournalismus“ verballhornt, was wir
dann aber wegen seiner Nähe zum speku-
lativen Investor schnell fallen ließen®.
Denn seriöse &ffentlichkeitsarbeit ist auf
primär an Qualität und Integrität interes-
sierten Geldgeber angewiesen.

Und wie schwierig das zu bewerkstelli-
gen ist, hat unser Kollege Robert Mertzig in
der vorigen Beilage mit dem Zitat von Jules
Vallims, dem Begründer des „Cri du peuple“
­£nÇ£® zur „Allianz von Tinte und Börse“
eindeutig beschrieben. Medienoligarchen

züchten Leser, die deren Arbeitnehmer
querbeet als „Lügenpresse“ bezeichnen
und sich selbst Bild, Sun und Privat rein-
ziehen, um nur diese zu nennen.

Aber nun zu unserem Thema\ Der Philo-
soph Vittorio Hösle hat in seinem £.£ÎÈ-
seitigen Buch „Moral und Politik“ I® die
Grundlagen einer politischen Ethik für das
Ó£. Jahrhundert „skizziert“, wie es im Klap-
pentext mit einer etwas vorgeschobenen
Bescheidenheit heißt\ „In historischer und
systematischer Argumentation greift er da-
bei weit in die politische Geschichte und
die des Denkens aus.“

Da ein ausführlicher Exkurs in dieses
Buch den Rahmen dieses Beitrages spren-
gen würde, wollen wir nur festhalten, dass
der Autor das moderne Wissenschaftssys-
tem in seiner letzten Konsequenz als ein ni-
hilistisches sieht und einen Legitimitätsver-
lust bei den Kirchen als die traditionellen
Vertreter der Wertrationalität feststellt. Er
plädiert – notgedrungen – für eine neue,
moralisch integre Elite.

.ein�i\he �¨tt·¨stu�ierung
Aus dem Monumentalwerk des ehrlichen,
doch wenig authentischen Kathederphilo-
sophen, der in akademisch ausgefeilter
Sprache angelesene Allgemein- zu Parade-
plätzen hochstilisiert, wollen wir lediglich
die letzte Halbseite unter Streichung eini-
ger lästiger Adjektive in extenso zitieren\

„Die Aufgaben, die das Ó£. Jahrhundert zu
lösen haben wird, sind ungeheuer!

Und es ist keineswegs gesagt, dass die
Menschheit ihnen gewachsen sein wird?
Dies lenkt den philosophischen Gedanken
auf ein Prinzip, das höher ist als der
Mensch und ohne das jeder Humanismus
zu einer 4berschätzung genau dieses Men-
schen und einer Verleugnung seiner Fehl-
barkeit und Schuld wird. Es ist das Wissen
um dieses Prinzip, das ihn vor seiner Ver-
wundbarkeit durch Naturgewalten be-
wahrt.

Diese können ihn nur töten, nicht mehr.
An die höhere Sphäre, an der er teilhat, rei-
chen sie nicht heran. Die Hoffnung aber
darf der Mensch haben, dass dieses Prin-
zip, das mit ihm ein Wesen hervorgebracht
hat, das um es wissen kann, in den Wirren
des Ó£. Jahrhunderts seine Stimme nicht
verstummen lassen wird.

Und damit aber auch nicht den Men-
schen auslöschen wird als das einzige uns
bekannte Wesen, das diese Stimme verneh-
men kann. Ob diese Hoffnung erfüllt wer-
den wird, dies freilich weiß nur Gott.“ Uff,
kann man da nur stöhnen. Nach der Lek-
türe dieses durchwegs gelehrten Wälzers
auf ein solch überholtes Prinzip aus der un-
tersten Pandora-Büchse zurückgeworfen
zu werden, ist schon ärgerlich.

Da halten wir uns doch lieber an die Vor-
gaben von Karl Homann und Franz Blome-
Drees, die in ihrer Wirtschafts- und Unter-
nehmensethik II® postulieren, dass „Moral
ein kollektives Unternehmen von Men-
schen ist. Moralische Normen werden je-
doch nicht ¾entdeckt½, sondern durch ge-
meinschaftliche Lernprozesse entwickelt.“
Vorausgesetzt, laut T. Hobbes, dass andere
dazu auch bereit sind.

„In modernen Gesellschaften gibt es im-
mer einzelne Defektierer, die dem Gemein-
wohl schaden. Das Problem der &konomik
besteht darin, ob dieses Defektieren Schule
macht, d.h. die Institutionen zerstört“, so
die Autoren weiter. Um dem zu begegnen,
ist ein solides politisch-ökonomisch-mora-
lisches Konzept gefordert, das an die inter-
nationale wissenschaftliche Diskussion an-
schlussfähig ist.

�¨nôe·t�¨se 0e�igi¨nen
Wenn es denn nicht ohne Gott gehen
sollte, müssen sich die beiden christlichen
Kirchen in Deutschland, die nach dem Zu-
sammenbruch des realexistierenden Sozia-
lismus £��£ bedeutende Dokumente zur
ethischen Akzeptanz der Marktwirtschaft
mit Wettbewerb und Privateigentum vor-

.o��Ý�� �� !é��Ïad doÏ ;�ÏÝÓ\�a|Ý
"orme£�ierar\�ie mora�is\� îertío��er �£fiíifue£ fri£ge£f gesu\�t

�ie :elt steht Ko·f

�\\e£t aiguS. �



�\\e£t aigu S. }

legten, erst die theoretische Kompetenz
verschaffen, um ihre guten Intentionen in
der Moderne umzusetzen.

Dabei muss bedacht werden, dass einer-
seits ein transzendental angelegtes Gerech-
tigkeitskriterium historisch unmöglich ge-
worden ist und andererseits auch der Fall
der Mauer nicht als vorbehaltlose Bestäti-
gung für den ultraliberalen Weg verstanden
werden sollte. Doch da sittliche Qualität ei-
ner Marktwirtschaft von ökonomischer Ef-
fizienz abhängt, braucht sie ethische Rah-
menbedingungen.

Und damit beruht laut Homann und
Blome-Drees „die Konzeption von ¾sozia-
ler Gerechtigkeit½ letztlich auf der Festle-
gung der Institutionen im grundlegenden
Verfassungsvertrag einer Demokratie, in
dem die Betroffenen selbst und gemeinsam
festlegen, nach welchen normativen Ge-
sichtspunkten sie miteinander umgehen
wollen.“ Deren Umsetzung braucht alltä-
gliche Arbeit aufgeklärter Bürger.

Ist dies nicht garantiert, oder dabei aus
Bequemlichkeit pekuniär übersättigter
Volkstribunen abzunehmen, dann können
sogar ausgereifte demokratisch konsti-
tuierte Systeme auf die autokratische
Schiene geraten, wie das in den USA zu
beobachten und mit einem gewissen
Rechtsruck in Kontinentaleuropa zu be-
fürchten ist, was die eh schon prekäre Ba-
lance im sogenannten Westen deutlich
stört.

Denn reine Volksherrschaft ohne Bes-
chränkungen staatlichen Handelns führt
zur „totalitären Demokratie“, wie sie Frie-
drich von Hayek nannte, der dieser eine
Nomokratie entgegensetzte, also eine Ge-
sellschaft, die nach allgemeinen, von freien
Bürgern mitbestimmten Regeln funktio-

niert. Ein Staat, in dem die Wohlfahrt über-
flüssig wird und somit die Freiheit des Ein-
zelnen nicht mehr einschränken kann.

$rd¨�iRera�e 
han\e
Neben der Schaffung einer Rechtsordnung,
die Vertragsfreiheit, Eigentum und Haftung
beinhaltet, der Bereitstellung öffentlicher
Güter, der Zertifizierungen, die der Sicher-
heit und Gesundheit dienen und der Erhe-
bung von Steuern, gehörte für von Hayek,
der das Laissez-faire ablehnte, vor allem
auch ein sozialabfederndes Mindestein-
kommen zu den eigentlichen Aufgaben des
Staates.

Wie können Gesellschaft und Wirtschaft
zum größtmöglichen Wohl aller organisiert
werden? Das war die Frage, die Hayek
£�Èä mit seiner „Verfassung der Frei-
heit“ zu beantworten suchte. Damit trieb er
sogar seine liberalen Freunde vor sich her,
die fanden, dass seine Freiheitstheorie
letztlich nur in einer Welt funktioniere, in
der die Ausgangsbedingungen für alle Men-
schen gleich seien.

Sie warfen Hayek vor, die von den Vor-
fahren übernommenen Regeln als sinnvol-
les Ergebnis einer natürlichen Evolution
und nicht als Resultat eines sozialen Pro-
zesses mit seinen kompromissbeladenen
Machtprozessen zu sehen. Wie die Ironie
des Lebens so spielt, musste sich der öster-
reichische &konom den Nobel-Dynamit-
preis mit einem engagierten Keynesianer
aus Schweden teilen.

Die vom ordoliberalen Hayek aufgewor-
fene Frage, wie viel Freiheit zum Wohle al-
ler angebracht ist, bleibt bis heute ein
Streitpunkt in den Wirtschafts- und Gesell-

schaftswissenschaften. Doch politische
Freiheit im Sinne von Demokratie hatte für
Hayek nur wenig mit individueller Freiheit
zu tun, es sei denn die Abwesenheit von
willkürlichem Zwang durch autoritäre
Machtverhältnisse war gemeint.

Doch sind für ein größtmögliches Maß an
individueller Freiheit sinnvolle kollektive
Regulierungen und geregelte Abläufe und
Prozeduren notwendig. Immanuel Kant,
der geistige Vater des „handle nur nach
derjenigen Maxime, durch die du zugleich
wollen kannst, dass sie ein allgemeines Ge-
setz werde“, definierte mit dem Ausdruck
„Gesetz und Freiheit ohne Gewalt“ die
Anarchie.

Hier ist aber weniger der Zustand der Ge-
setzlosigkeit als vielmehr der der Herr-
schaftslosigkeit durch die Aufhebung hie-
rarchischer oder transzendental souverä-
ner Strukturen wie in den absolutistischen
Monarchien oder den damals noch bevors-
tehenden realsozialistischen Zentralwirt-
schaften gemeint. Anarchie ­Herrschafts-
verweigerung® wird jedoch oft mit Anomie
­Ordnungsverneinung® verwechselt.

@wits\hern in 1\hwarô�wei�
Mit £{ä Zeichen bei Twitter, das haupt-
sächlich und ausgiebig von Politikern ge-
nutzt wird, die absolut nichts mit Populis-
mus am Hut haben wollen, sind solche
Nuancen natürlich nur schwer zu übermit-
teln, wenn dies denn in der argumentativen
Raserei zwischen zwei Wahlterminen über-
haupt erwünscht ist. Soweit zur „politi-
schen Ethik im öffentlichen Raum“.

Es ist doch wahrlich nicht schwer zu
verstehen\ Die meisten Bürger, also die in
einer Demokratie eben notwendige Mehr-
heit, wollen regiert und nicht beherrscht
werden, auch wenn die Regierenden auf
Zeit spielen müssen und die auf Herrschaft
spekulierenden Potentaten wie Erdogan
glauben, ihr Mandat in alle Ewigkeit aus-
zuüben. Ob man das nun Maulkorb- oder
Ermächtigungsgesetz nennt!?

„Ich bin stolz auf ¾mein½ Volk, dass es Ja
zum Präsidialsystem von Erdogan gesagt
hat“, so einer der £,{ Millionen wahlbe-
rechtigten Türken, der in der freien Demo-
kratie Deutschland zur Urne gerufen
wurde. Und als hätten sie die Schwäche ei-
ner Demokratie entdeckt, stellten die Tür-
ken fest, dass mit fast der Hälfte der Wäh-
ler, die dagegen stimmten, die tiefe Kluft in
der Bevölkerung sichtbar wurde.

Als standhafter Demokrat muss man nun
warten, was Erdogan, der theoretisch bis
zum Jahre ÓäÎx durchregieren, pardon
herrschen könnte, aus diesem Freifahrt-
schein macht. Desaströs ist bereits seine
demagogische Ankündigung, dem Volk die
Todesstrafe wieder schmackhaft zu ma-
chen. Mit einhergehender Islamisierung
dürfte dies die Türkei in osmanische Zeiten
zurückwerfen.

Harmonie in 0[hwarz-wei�
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Denn immer wenn Gott und das ewige
Leben in der Politik eine Rolle spielten,
waren Krieg und Tod nicht weit. Einziges
Lichtlein in diesen düsteren Zeiten, in de-
nen Föderalstaaten wie die der Vereinigten
Staaten von Amerika noch viel 4berzeu-
gungsarbeit brauchen, ist der republikani-
sche Zentralstaat Frankreich und mit ihm
die Standhaftigkeit der EU in dieser
kr­e®uzialen Frage.

Nicht auszudenken, wenn ultrarechte,
mit billigen Jeanne d½Arc-Metaphern ope-
rierende Politiker die Macht in dieser mo-
narchistisch angehauchten Republik über-
nehmen würden ­Dieser Artikel hatte sei-
nen Redaktionsschluss vor dem ersten
Wahlgang®. Denn was die deutsche Wirt-
schaftskraft für Europas Geschichte, ist die
Revolution, die leider auch nicht ohne To-
desstrafe auskam, für die des Hexagons.

3¨desstrafe a�s 	ar¨meter
Und auch heute noch gilt es keinesfalls als
sicher, ob die Todesstrafe vom demokratie-
festesten Volk ­bekanntlich war auch die
„aus Ruinen auferstandene“ DDR auf dem
Papier eine demokratische Republik® eines
modernen UN-Staates bei einem Referen-
dum abgelehnt würde. Wie klagte einst Bis-
marck\ „Vox populi, vox Rindvieh!“ Doch
gilt sie immer noch als Barometer für die
künftige Gemeinschaftswetterlage.

Deshalb ist die Standhaftigkeit der Rest-
EU als politisches Modell in dieser Frage
auch so außerordentlich wichtig! Eine
Rolle bei der Bewertung der Todesstrafe
dürfte auch weiterhin spielen, dass in der
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts
über Çä Millionen Menschen den Boden
Kontinentaleuropas mit ihrem Blut tränk-
ten. Aus diesem Grund nämlich entstand
das einmalige Modell Europäische Union.

Und auch wenn die Idee einer Union
dem katholischen Einheitswahn und dem
damit verbundenen Politzentralismus en-
tsprang, hat deren, einem Diktator abge-
trotzter Staat, mit Beobachterstaut bei den
Vereinigten Staaten, nie richtig Stellung
zur Todesstrafe bezogen. Papst und Vati-
kan wehren sich gegen den Tod des Unge-
borenen, vom Wiedergeborenen gar nicht
zu reden, das Geborene aber geht leer aus.

Seit dem monotheistischen Ur-Vater
Abraham und dessen Geschichte mit dem
von Gott vor dem Opfertod geretteten
Sohn bis zu dessen Menschwerdung in
Christus und noch lange danach in dessen
Zeitrechnung wurden die Menschen nicht
mehr auf den Altären sondern auf allen
möglichen Schlachtfeldern getötet. Wenn
damit Schluss wäre, könnte man endlich
die Pandora-Büchse wegwerfen.

Ob nun Trennung von Staat und Kirche,
die in der säkularisierten Türkei Atatürks
durch die Armee gesichert war, oder nicht,
dieses metaphysische Spannungsfeld wird
immer wieder die Bevölkerungen spalten,

wie es im Moment in vielen Ländern dieser
Erde der Fall ist. Und wenn das so weiter
geht, sind wir eines Tages Flüchtlinge im ei-
genen Land. Wenn es überhaupt ein „eige-
nes“ Land gibt!?

Es sieht wirklich so aus, als ob Couden-
hove-Kalergis paneuropäisches Manifest
aus dem Jahre £�ÓÎ so aktuell ist wie noch
nie. Nicht nur weil er ­zehn Jahre vor Hit-
ler!® die deutsch-französische Katastrophe
voraussah, die heute glücklicherweise
­nicht Gott sei Dank!® weniger zu befürch-
ten ist als damals, sondern weil er damit
den Startschuss zur Einigungsbewegung
der Europäischen Föderalisten gab.

0ettet das M¨de�� �ur¨·az
Und wenn man das Glück hatte, im Jahre
£�x£ mit den Pariser Verträgen der Euro-
päischen Gemeinschaft für Kohle und
Stahl ­Montanunion® in der Schicksalsge-
meinschaft des Stammlandes Luxemburg
geboren worden zu sein, ist das Modell Eu-
ropa so etwas wie ein Geburtstagsge-
schenk, das man wegen seiner bürokrati-
schen Trägheit zwar oft schalt, aber auch in
Zukunft nicht missen möchte.

Abschließend wollen wir noch einmal
Homann und Blome-Drees zu Wort kom-
men lassen\ „Die mit hohem Blutzoll be-
zahlte Einsicht der europäischen Reli-
gionskriege besteht darin, dass externe Ins-
tanzen, also insbesondere die Religion, als
Grundlagen der Integration der Gesell-
schaften versagen. In Frage kommt einzig
und allein noch die Demokratie\

In ihr bestimmen die betroffenen Men-
schen selbst und gemeinsam, wie sie ihr
Zusammenleben gestalten wollen. Das
Wollen der Individuen gilt in der Politik
und politischen Theorie als einzige Quelle
von Werten, und die Vereinbarungen von

Individuen stellen die einzige von Regeln
und Institutionen dar, von den Menschen-
rechten über Verfassungen, Gesetze und
Wirtschaftsordnungen bis zur Moral.

Demokratie ist also weder nur eine
¾Staatsform½ noch nur eine ¾Methode½, die
�mter des Staates zu besetzenÆ sie ist auch
nicht von vornherein allein auf den politi-
schen Bereich im engeren Sinne einzus-
chränken. In der theoretischen Konstruk-
tion ist Demokratie zu verstehen als das
einzige universale Prinzip des menschli-
chen Zusammenlebens.“

Doch für die realen Politikprozesse in ei-
ner Demokratie sollte ein abgestuftes Sys-
tem von Entscheidungskompetenzen im
Ausgang von der normativen Leitidee des
Konsenses stehen. In Jean-Jacques Rous-
seaus „contrat social“ wurde aus diesem
abstrakten „consensus du grand nombre“
seine fast schon religiöse „volontj gjnj-
rale“. Wie dem auch sei\ Fragen wie die zur
Todesstrafe haben hier keinen Platz!

Doch solange Weltfirmen wie Amazon in
winzigen Ländern wie Luxemburg Topan-
gebote zur Steuervermeidung bekommen,
werden vor allem die nationalen Politiker
zwischen den Mühlrädern globaler Firmen
zermalmt, die allein ein Vielfaches so man-
cher staatlichen Budgets aus der Porto-
kasse bezahlen könnten. Allein deshalb
dürfen wir die Utopie der Vereinigten Staa-
ten von Europa nicht aufgeben.

I® „Moral und Politik“
Vittorio Hösle
Beck-Verlag
ISBN Î-{äÈ-{ÓÇ�Ç �

II® „Wirtschafts- und
Unternehmensethik“
K. Homann - F. Blome Drees
Uni-Taschenbücher £ÇÓ£
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„Au Brjsil, le retour D l½jthique a fragilisj
l½jconomie. La lutte contre la corruption a
aggravj la crise, a mis au ch�mage des mil-
lions de travailleurso.“ ­Le Monde du Î£
mars Óä£Ç®

Georg Christoph Lichtenberg le savait
djjD\ „Wenn die Menschen plötzlich tugen-
dhaft würden, so müssten viele Tausende
hungern“.

Alors, l½jthique en politique? L½jthique
est du domaine de la philosophie. Je ne vois
pas beaucoup de politiques philosophes.
Les philosophes ne font pas et, n½en dj-
plaise D Platon, ne doivent pas faire de poli-
tique.

Dans la vie civile, les intelligents et scru-
puleux laissent volontiers les choses en sus-
pens. En politique, tout se passe comme si
toute djcision valait mieux que l½absence
de djcision. Et qui djciderait de la valeur
d½une djcision? Il n½y a pas de contre-
jpreuve possible.

Ne soyons pas trop sjvmres avec les politi-
ques, la plupart croit sjrieusement travail-
ler D notre bien-ktre.

Je suis contre le pjnal,
mkme appliquj aux politi-
ques. Le mensonge est bien
une forme d½escroquerie et
de violence. Faut-il pour
autant le mettre au code
pjnal?

Voyez-vous beaucoup de
djputjs voter une telle loi?
Ces honorables mentent
de bonne foi et personne
ne peut prouver leur inten-
tion de nuire.

Je suis persuadj que
mkme l½homme le plus
puissant du monde croit
aux conneries qu½il djbite.

Les politiques ne men-
tent pas seulement de
bonne foi, ils mentent pour
notre bien. Dans l½intjrkt
supjrieur de la collectivitj,
il est permis et mkme re-
commandj de mentir, n½en
djplaise D Kant.

Pourquoi rjjlisons-nous

tous ces menteurs? Expliquez-moi un seul
vote rationnel, je vous tiendrai quitte de la
djmocratie.

Mon pmre disait\ je les connais tous, au-
cun ne mjrite ma voix, je voterai blanc.
D½autres jlecteurs pourraient dire\ je n½en
connais aucun, je voterai blanc.

Et pourtant, il faut bien que le boulot soit
fait. Il faut des gens pour mouiller leur che-
mise, pour mettre les mains dans le cam-
bouis politique.

Un tirage au sort parmi les meilleurs de la
socijtj civile, et pour des mandats trms limi-
tjs? Cela n½a jamais jtj tentj.

La confiance? Avec tel candidat, vou-
drais-tu aller dans une tranchje, au risque
de ta vie? Ou, moins sjvmre, lui achmte-
rais-tu une voiture d½occasion?

Finalement, il n½y va pas de leur honneur
ni de notre vie. Et puis, combien de contri-
butions payons-nous pour ktre si regar-
dants?

Le boulot de nos chers politiques est de
faire le plus possible pour l½intjrkt gjnjral

avec le moins d½imp�t possible. L½jthique
dans tout Xa? Il s½agit surtout d½efficacitj.

Si vous pouvez prouver que vous ktes
personnellement ljsj par le gaspillage des
politiques, vous pouvez les poursuivre au
civil et laisser faire les juges. Bon courage!

Beaucoup disent jthique en pensant mo-
rale, alors que la morale traite des m urs et
l½jthique rjfljchit aux fondements de la
morale.

Ethiques ou morales, il est question de
normes et de valeurs. Normes et valeurs en-
tra�nent des comportements, et vice versa.

Des livres entiers ont jtj jcrits sur les
fondements de la morale. Les moins na�fs\
Par-delD le bien et le mal et Gjnjalogie de
la morale de Nietzsche.

D½oÙ viennent normes et valeurs? Elles
viennent du pouvoir. Qu½est-ce qui donne
au pouvoir sa puissance? La violence qui
est derrimre, rjelle ou supposje.

Chez les autres grands singes, le pouvoir
est basj sur la puissance physique et les rj-
seaux de relations familiales et amicales.

Chez homo sapiens, cela
aussi est le cas, mais pro-
longj d½idjologies, de com-
munication jcrite, d½organi-
sations complexes, de
contrats, de codes, de
loiso.

Que la djmocratie soit per-
fectible ou non, le facteur
humain restera toujours
prjsent. Dans la monarchie
de droit divin le roi ne pou-
vait mal faire. Dans la dj-
mocratie de droit humain
l½jlu ne peut mal faire?

La nature humaine ne
changera pas de sit�t, mais
l½jducation peut mieux
faire? L½jducation se fait
surtout par l½exemple, trms
peu par le prkchi-prkcha, et
l½exemple vient de haut.

Nous voilD dans un cercle
vicieux et nous n½en sorti-
rons pas\ nous avons les
jlus que nous mjritons et
eux ont les jlecteurs qu½ils
mjritent.
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.ar�er fe magouilles, ou d½jthique en
politique, doit ktre facile pour le citoyen
critique. Les affaires ne manquent pas, en
effet. En y allant avec les prjjugjs, on pour-
rait mentionner les Italiens comme de
grands magouilleurs. Et pourquoi pas les
FranXais? Sans oublier les Anglais, habi-
tants de la „perfide Albion“. Nous allons
donc nous concentrer sur nos voisins alle-
mands, le peuple droit et honnkte par ex-
cellence, si l½on fait abstraction de la paren-
thmse du nazisme qui lui est tombj dessus,
on ne sait d½oÙ. Et on parlera de politique,
l½jconomie, sans oublier le sport qui d½ail-
leurs est un excellent rjvjlateur.

���emagne
Nous commenXons par la politique intj-
rieure de l½Allemagne en partant d½un per-
sonnage qui se veut aujourd½hui le mon-
sieur jquitj et droiture au sein de l½Union
Europjenne. Il s½agit bien s×r de Wolfgang
Schäuble, ministre des finances en Allema-
gne depuis Óää�, et par accident ou par
„hybris“ quasiment de l½UE. Qui est-il? Je-
tons un regard sur l½histoire rjcente. En
£��� jclate en Allemagne l½affaire des cais-
ses noires du CDU, le grand parti conserva-
teur dont sont issus Helmut Kohl, W.
Schäuble, et Angela Merkel. Cette affaire
rjvmle qu½au cours des annjes �ä, des pots-
de-vin importants ont jtj versjs par des in-
dustriels au parti du CDU, dont M. Schäu-
ble est justement en ce moment le prjsident
et le chef du groupe parlementaire. Kohl,
prjsident d½honneur entretemps, refuse de
fournir des renseignements lors de l½en-
qukte. Son argument\ il aurait donnj sa pa-
role d½honneur de ne pas rjvjler l½identitj
des corrupteurs. Schäuble, djbut Óäää, ne
se prjsente plus comme prjsident du parti,
mais reste membre du directoire. La voie
est ouverte ainsi pour Angela Merkel. Dans
cette affaire, Schäuble a reXu du marchand
d½armes Schreiber au moins un don de £ää
äää DM en espmces. Cet argent n½a pas jtj

correctement enregistrj. En outre, la trjso-
rimre de la CDU, Brigitte Baumeister,
contredit, au cours de l½enqukte, les expli-
cations de M. Schäuble D propos du chemi-
nement de l½argent. Les poursuites contre
Schäuble et Baumeister furent cependant
suspendues. N½est-il pas jtonnant que ce
personnage soit toljrj aujourd½hui pour
faire la morale aux pays du sud de l½UE? Et
notamment D la Grmce qui a souffert
comme peu d½autres des exactions des Alle-
mands lors de la Óe guerre mondiale et qui
attend toujours les rjparations de ces actes
de barbarie D grande jchelle. Nous y re-
viendrons.

Si vous pensez que l½affaire de corruption
du CDU des Kohl et Schäuble soit un acci-
dent de parcours, d× aux temps euphori-
ques de la braderie des biens de l½ex RDA,
vous vous trompez. En effet, il suffit de re-
tourner au djbut des annjes £�nä pour y
tomber sur l½affaire Flick qui secoue le
monde politique allemand. Des recherches
obstinjes ont rjvjlj le financement de la
vie politique par le groupe Flick, un
jnorme conglomjrat industriel allemand,
contr�lj par la famille Flick. Le scandale
entra�ne la djmission du ministre de l½jco-
nomie, Otto Graf Lambsdorff ­FDP® en
£�n{. Il est accusj d½avoir acceptj des pots-
de-vin. Un film documentaire de ZDF Info,
montrj rjcemment ­Ó.{.Óä£Ç®, met en jvi-
dence comment le groupe Flick a financj,
par des millions et pendant de nombreuses
annjes, les partis politiques en Allemagne.
Une autre consjquence du scandale qui a

mis en jvidence la djpendance de la politi-
que du grand argent, jtait la dissolution du
groupe contr�lj par Flick.

Plus prms de nous, en avril dernier, on
trouve des tjmoignages sur une autre ma-
gouille d½envergure en Allemagne et qui
concerne le ministmre des finances encore.
Il s½agit d½une arnaque connue sous le nom
de � Cum-Ex-Geschäfte � montje par des
banquiers et des agents en bourse, et qui a
permis de gruger l½Etat allemand de plus de
£ä milliards EUR en rjclamant ­et obte-
nant® des remboursements pour des taxes
non payjes. Le ministmre des finances ne
pouvait pas ignorer les agissements, mais
n½jtait pas pressj d½intervenir, n½y mettant
un terme qu½en Óä£Ó.

La �rs\e
Et c½est ce M. Schäuble qui continue de tor-
turer, D travers la Tro�ka, le peuple grec,
avec des exigences absolument absurdes,
contreproductives. La raison est de ne pas
devoir avouer, avant les jlections ljgislati-
ves allemandes du mois de septembre, une
politique de sauvetage de banques privjes,
engagjes en Grmce, avec des prkts et garan-
ties du contribuable europjen, donc jgale-
ment allemand. Nous avons insistj prjcj-
demment sur la Grmce et son contentieux
avec l½Allemagne, plus de Çä ans aprms la fin
de la guerre. De plus en plus de gens savent
que les Allemands ont occupj et exploitj la
Grmce de faXon brutale D partir de £�{£.
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D½une population grecque de È,� millions
d½habitants, ÎÎä äää sont morts, soit {,n ¯.
Un nombre semblable jtait invalide. Et
plus d½un million de gens jtaient gravement
malades D la fin de la guerre, suite aux exac-
tions comme les destructions de logements
et la famine. Les richesses du pays jtaient
systjmatiquement accaparjes, comme le
prjcieux tabac, les textiles, l½huile d½olive,
etc. Les minerais njcessaires D l½jconomie
de guerre allemande jtaient exportjs en Al-
lemagne, comme les minerais de chrome,
de nickel, de bauxite, de pyrite, de concen-
trj de molybdmne, etc. A cela s½ajoute que
depuis £�{Î, l½occupant allemand a prj-
parj une scission de la population grecque
en cultivant la collaboration avec les mo-
narchistes et les classes dirigeantes du pays,
au djtriment de la partie de la rjsistance
proche des mouvements de gauche. A la fin
de la guerre mondiale, cette scission a
aboutie D l½affreuse guerre civile de £�{È D
£�{�, dont nous savons trms peu ici. Et au
moment de quitter la Grmce, les troupes al-
lemandes ont appliquj une politique de la
terre br×lje en djtruisant l½infrastructure
du pays que ce dernier a mis de longues an-
njes D remettre en jtat. Parmi cette infra-
structure comptaient les routes, les ponts,
ajroports, ports marins jusqu½au canal de

Corinthe qui est
restj infranchissable
pendant des annjes.
Et les djdommage-
ments, allez-vous
demander. A la fin
de la guerre, les pe-
tits jtats n½jtaient
pas aux premiers
rangs quand on dis-
cutait de djdomma-
gements. A ce sujet,
il est du plus haut in-
tjrkt de se rjfjrer D
un ouvrage sur le su-
jet qui vient d½ktre
publij en Óä£Ç par le
Metropol Verlag D
Berlin Æ son titre\
„Reparationsschuld.
Hypotheken der
deutschen Besat-
zungsherrschaft in
Griechenland und
Europa“. Les au-
teurs sont Karl
Heinz Roth, histo-
rien et mjdecin,
ainsi que Hartmut
Rübner, politologue.
Ce livre prjsente
une centaine de do-
cuments qui sou-
tiennent les thmses
des auteurs. La
Grmce aurait reXu D
ce jour environ un
pourcent des dj-
dommagements exi-

gjs, d½un montant de £nx milliards d½euros,
montant que les auteurs estiment ktre sous-
estimj. Et comment est-ce que l½Allemagne
s½en sort-elle pendant tout ce temps? Il
jtait communjment admis que la question
des rjparations de guerre devra ktre rjsolue
au plus tard au moment de la signature
d½un tra�tj de paix avec l½Allemagne uni-
fije. A partir de £��ä, le moment jtait venu
enfin. Mais toute la diplomatie allemande
s½est jvertuje D signer des accords qui ne
porteraient pas le nom de tra�tj de paix.
C½est la raison pour laquelle le tra�tj de paix
s½appelle „tra�tj Ó³{“. Et ainsi, pour la
grande Allemagne, le tour est joujÆ elle ne
parlera plus de rjparations et djdommage-
ments D verser. Et en sus, elle man uvre,
avec un malin plaisir, la Grmce dans une si-
tuation de plus en plus catastrophique,
avec des exigences de rjformes absurdes
qui djtruisent la socijtj.

Le s·¨rt
Quittons maintenant le domaine de la poli-
tique pour examiner l½jthique dans le do-
maine du sport, si important en Allemagne.
Depuis Óä£È, les mjdias allemands n½arrk-
tent pas de mettre au pilori les sportifs rus-

ses de haut niveau pour pratique de do-
page. Ce qui est sans doute vrai. Ce qu½ils
oublient d½ajouter, c½est que quasiment tous
les athlmtes de haut niveau pratiquent le do-
page, d½une faXon ou d½une autre. Le vain-
queur du Tour de France cycliste, l½Alle-
mand Jan Ulrich, jtait dopj, comme les au-
tres vainqueurs de cette course. Il existait D
Freiburg, en Allemagne, un centre spjcia-
lisj du dopage dont profitaient beaucoup
d½athlmtes allemands. Donc accuser exclu-
sivement les Russes est pure hypocrisie.
Hypocrisie encore l½organisation du cham-
pionnat du monde de football en Allema-
gne en ÓääÈ, appelj affectueusement
„Sommermärchen“, qui a jtj acquis suite D
des opjrations de corruption des responsa-
bles au moment de la sjlection de l½organi-
sateur. Les ambassadeurs sportifs alle-
mands qui prjtendaient agir bjnjvole-
ment, jtaient mus seulement par de grosses
sommes d½argent dont ils distribuaient gj-
njreusement les sommes qu½il fallait pour
acheter les voix. Et la politique allemande
intervenait lD oÙ njcessaire. Entretemps, il
est apparu D quel point les organisations in-
ternationales du football sont corrompues\
il suffit de citer les noms de Sepp Blatter,
Michel Platini, Franz Beckenbauer. Mais,
direz-vous, il y a une organisation qui est
un phare pour la jeunesse et l½humanitj
toute entimre, le Comitj Olympique Inter-
national, le IOC. Et le prjsident en est Tho-
mas Bach, un ancien champion olympique
allemand, au-dessus de tout soupXon. Eh
ben, on sera encore djXu de ce c�tj-lD jga-
lement. Un film documentaire que l½on
peut visionner sur VIMEO sous le titre
„Thomas Bach\ The new Lord of the Rings“
nous apprend des choses peu jdifiantes.
Comme p. ex. que le champion olympique
Bach aurait trichj manifestement dans sa
spjcialitj, le fleuretÆ qu½il aurait jtj au cou-
rant que son club de l½jpoque, Tauberbi-
schofsheim, jtait impliquj dans toutes sor-
tes de magouilles, jusqu½D acheter des vic-
toires. Qu½ensuite, devenu juriste, Thomas
Bach a travaillj comme conseiller pour
l½organisation germano-arabe, appelje
Ghorfa, et qu½il aurait jtj l½intermjdiaire
pour toutes sortes de commerces avec les
pays arabes, y compris des ventes d½armes.
De la firme Siemens, qui ma�trise le jeu de
la corruption D merveille, il a touchj {ää
äää EUR en Óään, hors frais de djplace-
ment. Et il jtait ami proche de Horst Dass-
ler, patron de ISL et Adidas. Pas jtonnant
que Bach a jtj jlu prjsident de l½IOC avec
les voix des pays arabes et africains. Tout
cela est D l½opposj des valeurs olympiques
qui ont justifij la renaissance de ces jeux
sous leur forme moderne en £n�È. Ainsi en
est-il de l½jthique dans un pays qui n½a pas
la rjputation d½ktre parmi les pires.

En vue des jlections D venir, considjrons
ce que George Orwell a dit\ „Un peuple qui
jlit des corrompus, des renjgats, des im-
posteurs, des voleurs et des tra�tres n½est
pas victime, il est complice.“
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L½jlection de Donald Trump est en elle-
mkme un nouveau facteur d½instabilitj in-
ternationale. En effet elle n½jtait ni prjvue
ni souhaitje par les secteurs dominants de
la bourgeoisie des Etats-Unis \ le contr�le
du processus jlectoral leur a jchappj. Que
cela ait pu se produire dans le principal
pays impjrialiste est un sujet de grande in-
quijtude pour les gouvernants dans le reste
du monde. Comment prjvoir quand la gou-
vernance US devient si aljatoire ?

Il y a bien jvidemment de la continuitj
entre les politiques annoncjes par Donald
Trump et celles des prjcjdentes adminis-
trations, y compris d½Obama Æ mais il y a
aussi des points de rupture, une inflexion
gjnjrale et une escalade au moins verbale,
sinon guerrimre. Les Etats-Unis se prjsen-
taient hier comme le chef de file de diverses
alliances ­sans pouvoir njcessairement as-
sumer rjellement cette fonction® Æ Trump
menace de faire cavalier seul. Il a ainsi per-
mis au prjsident chinois Li 8iping de pos-
tuler D la relmve lors de son discours de Da-
vos \ ne vous inquijtez pas du repli US,
nous sommes prkts D assurer la poursuite
du processus de mondialisation capita-
liste !

Donald Trump est jlu alors qu½en termes
de rjchauffement atmosphjrique, en parti-
culier, nous sommes djjD sur le fil du rasoir.
Or, un climatosceptique se retrouve D la
tkte de l½Agence pour l½Environnement des
Etats-Unis. Le nouveau prjsident se fait le
porte-voix des industries extractives et re-
jette les conclusions des jtudes scientifi-
ques en ce domaine. L½ampleur de la crise
jcologique multiforme D laquelle nous de-

vons faire face et l½extrkme gravitj de ses
consjquences sont ignorjes, nijes.

3rum· et �a
rpa\ti¨n idp¨�¨giÄue

Donald Trump a djcidj de couper tous fi-
nancements D des ONG qui jvoqueraient
la question de l½avortement ­et pas seule-
ment D celles qui en pratiqueraient®. Les
prjsidents rjpublicains l½ont fait plus d½une
fois dans le passj. Les consjquences en
sont trms graves sur le plan international,
beaucoup des associations concernjes
n½ayant pas les moyens financiers de pour-
suivre leurs activitjs d½aides aux femmes
une fois que ces fonds leur sont retirjs.

Le prix D payer pour la politique de
Trump risque d½ktre aujourd½hui particulim-
rement jlevj, car l½extrkme droite rjaction-
naire ­notamment D rjfjrence religieuse® se
renforce. Les Eglises sont bien souvent el-
les-mkmes D l½offensive contre les droits des
femmes \ on assiste en fait D une rjgression
dramatique de la condition fjminine dans
une grande partie du monde. Le r�le de
l½administration Trump peut, dans cette si-
tuation, ktre particulimrement njfaste – ce
qui explique certainement pour une part le
rjpondant international aux Marches de
femmes aux Etats-Unis.

Donald Trump suinte littjralement la
rjaction. Ce qui est vrai pour les femmes le
sera probablement pour l½homophobie,
pour le racisme, pour les obscurantismes.
Trump n½est pas contre „la“ science. Il est
contre la recherche scientifique lD oÙ elle
peut crjer des problmmes aux intjrkts jco-
nomiques qu½il djfend – il devient alors nj-
gationniste. Comme Harper avant lui au
Canada ­qui voulait djtruire les bases de
donnjes permettant de retracer l½histoire
du climat®, il veut contr�ler la recherche et
museler les chercheurs. Il a pris pour ce
faire des mesures d½isolement et de censure
des climatologues et des agences de l½Envi-
ronnement d½une brutalitj exceptionnelle –
provoquant l½organisation d½une grande
marche des scientifiques sur Washington.

Mkme „ciblje“ sur les questions environ-
nementales, climatiques, la djnonciation
par Trump de la djmarche scientifique a
des consjquences gjnjrales \ ljgitimer les
obscurantismes D l½heure oÙ le crjation-
nisme ­y compris sa version „dessin intelli-
gent»® poursuit son offensive, menant en
particulier une bataille de longue haleine
sur les programmes scolaires en de nom-
breux pays.

Pour les mouvements d½extrkme droite en

Europe, la victoire de Donald Trump appa-
ra�t tout d½abord comme une trms bonne
nouvelle. Rompre par la droite avec le
„mondialisme» est possible, la preuve ! Re-
jeter par la droite les „jlites“ aussi. Cepen-
dant, il n½est pas jvident que les extrkmes
droites occidentales souhaitent s½identifier
trop jtroitement D Donald Trump. Le na-
tionalisme de grande puissance „America
First“ est une menace - et nul ne sait si son
administration va rjussir D se stabiliser. Le
ridicule peut finir par tuer. Ainsi Marine Le
Pen ne s½est pas mise D parler „D la Trump».
Ni d½autres partis populistes ou fascisants
en Europe. Les extrkmes droites islamistes,
fondamentalistes, saluent pour leur part
l½jlection de Trump comme un don du ciel.

Trump a un projet \ gjrer les Etats-Unis
comme une grande entreprise, transformer
celle-ci en forteresse du „capitalisme judjo-
chrjtien“, la restructurer D la hussarde, puis
lui rendre une hjgjmonie mondiale sans
partage. Harcmlement du personnel, bruta-
litj avec les concurrents, djni des externali-
tjs environnementales sont simplement
copijsÉcolljs du niveau de son business D
celui de la socijtj. Milliardaire populiste
inculte, nationaliste, raciste, sexiste, homo-
phobe, islamophobe, antisjmite, Trump
ambitionne de remodeler la socijtj US et la
carte du monde au marteau, en faisant fi de
ce qui existe et en brisant ce qui rjsiste.

Diverses fractions de la classe dominante
suivent les foucades du nouveau Prjsident
avec inquijtude. Pourront-elles le canali-
ser? Devront-elles s½en djfaire? Les deux
options sont ouvertes. Mais une troisimme
ne peut ktre exclue\ que le boutefeu, par
une fuite en avant, fasse basculer le monde
dans un cauchemar de guerres, d½aventu-
risme guerrier, de tournants guerriers D £nä
degrjs et de djsastre climatique. Car Trump
ne tombe pas du ciel, il est un produit des
contradictions capitalistes inextricables
que la gouvernance njolibjrale ma�trise de
plus en plus difficilement et qui fragilisent D
l½extrkme les superstructures politiques
dans un monde en crise d½hjgjmonie. Dans
ces circonstances, l½autonomie relative du
politique ainsi que des individus tend D
s½accro�tre. Le pouvoir fort est tendance.
Non seulement chez le protectionniste
Trump, mais aussi chez ses concurrents
mondialistes d½Europe et d½Asie. La me-
nace est globale, la riposte sociale doit ktre
D la hauteur.

Une des caractjristiques majeures du ca-
pitalisme est la contradiction croissante en-
tre la rationalitj partielle des entreprises et
l½irrationalitj globale du systmme. Les en-
treprises - les grandes en particulier - met-
tent la science la plus moderne au service
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du profit pour organiser rigoureusement le
travail et planifier les investissements. Par
contre, l½jconomie et la socijtj dans son
ensemble se djveloppent sans plan, d½une
manimre chaotique, selon les contraintes et
les hasards du marchj.

Cette contradiction est le produit de la
nature mkme du mode de production.
D½une part, les djcisions sur ce qui doit ktre
produit, comment, pour quoi, pour qui et
en quelles quantitjs sont prises par des ca-
pitalistes concurrents, en fonction de leur
seul objectif de profit. Pour survivre, cha-
que proprijtaire de capital est tenu de ne
rien laisser au hasard. D½autre part, la so-
cialisation de la production se fait D l½aveu-
gle. L½intjrkt gjnjral, en fait, ne se djfinit
qu½en creux\ comme la manimre dont la so-
cijtj et l½environnement se plient, pas D
pas, aux impjratifs de la production de sur-
valeur.

5n t¨urnant ma�eur ·¨ur
�es �tats�5nisc un m¨ment
\harnisre ·¨ur �e m¨nde

Une fonction clj des superstructures politi-
ques et jtatiques est de dissimuler la rjalitj
du pouvoir bourgeois, de classe, afin d½as-
surer au mode de production la ljgitimitj
sociale sans laquelle il ne pourrait survivre.
Or, l½idjologie njolibjrale et le mode de re-
rjgulation qui en djcoule sont bien en
peine, djsormais, d½assumer cette t@che.
Surtout aux Etats-Unis. Le sauvetage des
banques lors de la crise de ÓääÇ-n constitue
D cet jgard un point tournant. L½idje que le
systmme, tel qu½il est, fonctionne dans l½in-
tjrkt gjnjral, a volj en jclats. S½y ajoute le
fiasco de la guerre en Irak – fomentje D
coups de mensonges sur les „armes de des-
truction massive“ – qui donne des argu-
ments aux partisans de l½isolationnisme
amjricain. La djstabilisation est profonde,
la crise des deux grands partis bourgeois en
tjmoigne. La question du ­rjgime du® capi-
talisme est posje. Sur la gauche, cette dj-
stabilisation a produit les mouvements Oc-
cupy, Black Lives Matter, le mouvement
pour les £x dollars et la campagne Sanders,
ainsi qu½une mobilisation des femmes qui
trouva une de ses expressions dans la mar-
che du Ó£ janvier. Sur la droite, elle a pro-
duit le Tea Party puis Trump, qui prolonge,
radicalise et djpasse le Tea Party. Sa vic-
toire constitue un tournant majeur.

Vu le poids djcisif des Etats-Unis dans
tous les domaines, on peut risquer l½hypo-
thmse que nous sommes D un moment char-
nimre de l½histoire mondiale, comparable
aux grandes crises du 88e simcle. Un tour-
nant majeur, plus profond, donc, que celui
qui avait jtj impulsj par Thatcher ­£�Ç�®
et Reagan ­£�nä®. Ce qui est jbranlj, en ef-
fet, c½est non seulement l½ordre njolibjral
instaurj depuis les annjes £�nä, mais aussi

l½jquilibre des relations entre puissances, le
systmme d½hjgjmonie tel qu½il s½est mis en
place et a jvoluj aprms la seconde guerre
mondiale. C½est de cela qu½il faut essayer de
prendre la mesure. En se rappelant de quoi
le capitalisme est capable.

Le trumpisme n½est certes pas un na-
zisme, mais l½usage systjmatique du men-
songe, le nationalisme et la mobilisation
rjactionnaire des petits bourgeois enragjs
jvoquent les annjes £�Îä. Par ailleurs,
comment ne pas rapprocher „America
first“ et „Deutschland über alles“ ? „Je suis
le candidat de la loi et de l½ordre“, a martelj
Trump pendant sa campagne jlectorale. Le
voici D la Maison Blanche et il plaide ou-
vertement pour l½usage de la torture, donne
l½ordre de publier hebdomadairement une
liste des crimes commis par des jtrangers,
et attaque les journalistes au nom de „faits
alternatifs“. Il serait dangereux de laisser
l½indignation et la vigilance retomber en
misant sur le fait que la majoritj de la classe
dominante amjricaine ne soutient pas ces
foucades.

�ut¨n¨mie re�atiíe du
·¨�itiÄuec rª�e des indiíidus
dans �Ìhist¨ire

Les grands mjdias se sont empressjs de
dire que le nouveau prjsident devrait forcj-
ment „mettre de l½eau dans son vin“. Il est
vrai que son jquipe para�t divisje et hjtjro-
clite\ le pourfendeur populiste de Wall
Street, Steve Bannon, y c�toie Gary Cohn,
numjro deux de Goldman Sachs, qui diri-
gera le Conseil jconomique. Cependant,
au cours de ses trois premiers mois, Trump
a tentj de concrjtiser la plupart de ses pro-

messes populistes, D bride abattue, mais
non sans opposition interne.

Il n½est pas certain qu½il pourra continuer.
D½une part, la hijrarchie militaire - dont la
stratjgie impjrialiste est fort constante de-
puis Bush – n½apprjciait certainement pas
de voir Steve Bannon la supplanter dans le
Conseil National de Sjcuritj, d½oÙ Trump
l½a jvincj djbut avril aprms son tournant D
propos du rjgime d½Assad. D½autre part,
des cercles trms influents du grand capital
jtats-unien sont opposjs D Trump, en parti-
culier sur quatre points qui sont lijs entre
eux\ la politique internationale, le protec-
tionnisme, les migrants et la rjforme fis-
cale. Si Trump n½est pas „recadrj» sur ces
questions, une partie de la bourgeoisie US
pourrait vouloir se djbarrasser de lui
comme la bourgeoisie britannique s½est dj-
barrassje de Thatcher en £��ä ­lors de la
poll tax®. Car c½est la classe dirigeante – pas
les individus – qui dirige en dernimre ins-
tance.

Affirmer que la classe dirigeante dirige
„en dernimre instance“ – ces trois petits
mots sont importants – signifie qu½il y a une
double autonomie relative\ de la sphmre po-
litique par rapport D la sphmre jconomique,
et des individus par rapport D la sphmre po-
litique. La nomination de Trump lors de la
primaire rjpublicaine, puis son jlection D
la Maison Blanche, montrent que cette au-
tonomie est bien rjelle. Les observateurs
qui avaient pronostiquj que le tycoon se-
rait battu parce que Wall Street ne voulait
pas de lui se sont trompjs.

Comparaison n½est pas raison, mais le
grand capital allemand a mis Hitler au pou-
voir pour qu½il casse le mouvement ouvrier,
pas pour qu½il l½entra�ne dans la deuximme
guerre mondiale et dans la Shoah. Or, il
avait prjvu de le faire, et il l½a faito en
trompant ses interlocuteurs sur ses inten-
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tions, puis en instaurant sa dictature. Et
qu½ont fait les magnats de Thyssen, Krupp,
IG Farben, Allianz et autres fleurons de
l½jconomie allemande ? Ils se sont accom-
modjs de la situation, et ont bien profitj de
la „destruction crjatrice“.

Il ne faut se faire aucune illusion et garder
D l½esprit que c½est la dictature - et pas la dj-
mocratie - qui est inhjrente au systmme ca-
pitaliste. Elle est quotidienne dans les rela-
tions de travail au sein des entreprises et
sur le marchj de l½emploi. Le mouvement
ouvrier, par la lutte, a conquis des droits dj-
mocratiques, mais ceux-ci sont remis en
cause dms que la classe dominante sent son
pouvoir menacj. C½jtait vrai dans les an-
njes trente, cela reste vrai aujourd½hui.
Trump inquimte des fractions des possj-
dants, mais il rjpond en mkme temps, D sa
manimre, D une demande capitaliste, car
l½approfondissement des politiques d½aus-
tjritj njcessite un pouvoir fort. Que ce soit
sous la forme populiste ou sous la forme
njolibjrale, la tendance autoritaire s½af-
firme partout \ Erdogan, Poutine, Juncker,
8i Jiping, Fillon, Macrono

Donald Trump n½est pas un politicien
bourgeois comme un autre. C½est un men-
teur sans scrupule et un manipulateur, D
l½instar d½Hitler, de Napoljon III et de quel-
ques autres figures du mkme acabit. Or,
dans les pjriodes de crise politique et de
djsarroi, oÙ la bourgeoisie elle-mkme est
profondjment divisje, les personnages de
ce genre sont capables de monter des coups
afin de crjer le prjtexte de leur dictature –

comme Hitler le fit avec l½incendie du
Reichstag. Le national-populisme raciste,
en djsignant des boucs jmissaires, peut fa-
ciliter l½instauration d½un rjgime autori-
taire. S½il ne rencontre pas une rjsistance
sociale suffisante, la majoritj du patronat
peut s½y rallier, ou laisser faire.

�n¨rme ·¨tentie� de RarRarie
La crise des partis jtats-uniens, notamment
celle du Parti Rjpublicain, crje un contexte
favorable D la „stratjgie du choc“, et on ne
peut que suivre Laleh Khalili ­Universitj de
Londres, SOAS® quand elle note que „cette
mjthode convient parfaitement au style au-
toritaire de Trump et de ses conseillers“. Le
principal de ceux-ci, Steve Bannon, est un
stratmge d½extrkme-droite, fondamentaliste
chrjtien qui ambitionne de djtruire l½esta-
blishment jtats-unien pour instaurer une
dictature qui fera la guerre D l½islam et D la
Chine. Une fois que des individus de ce
style s½emparent du pouvoir politique, on
ne peut pas exclure qu½ils parviennent ef-
fectivement D forcer l½avenir, dans certaines
limites.

Le potentiel de barbarie de Trump et de
sa nausjause administration djpasse tout
ce dont le capitalisme s½est montrj capable
dans le passj. Comme l½jcrit l½jconomiste
FranXois Chesnais\ „La rencontre par le ca-
pitalisme de limites qu½il ne peut pas fran-
chir ne signifie en aucune manimre la fin de
la domination politique et sociale de la

bourgeoisie, encore moins sa mort, mais
elle ouvre la perspective que celle-ci en-
tra�ne l½humanitj dans la barbarie.“

Il est de l½intjrkt des exploitjs et des op-
primjs partout dans le monde de marquer
leur solidaritj la plus large et la plus active
avec les mobilisations aux Etats-Unis.
D½ailleurs, il ne s½agit pas de solidaritj, mais
de combat commun. Car l½intjrkt commun
des exploitjs et des opprimjs du monde en-
tier est de battre Trump. Sa djfaite serait
celle de tous les despotes – ou candidats
despotes – qui jouent du nationalisme ou
du populisme pour asservir les popula-
tions.

Dans ce combat contre Trump, ses acoly-
tes et son administration, il n½y a rien D at-
tendre des politiciens djmocrates. Bernie
Sanders les effrayait davantage que Trump.
Ils parlent de djmocratie, mais incarnent
une politique njolibjrale D bout de souffle
et qui devient elle-mkme de plus en plus au-
toritaire. La seule stratjgie rjaliste consiste
D djvelopper les mobilisations et D les faire
converger en tentant de les orienter dans
un sens anticapitaliste. Car il s½agit de tirer
la leXon du succms de Bernie Sanders dans
la primaire djmocrate\ c½est seulement en
opposant une rationalitj jcosocialiste – la
rationalitj de la satisfaction des besoins hu-
mains rjels, djmocratiquement djterminjs
dans le respect de l½environnement – D la
fausse rationalitj partielle du capital qu½il
est possible de faire barrage D la djferlante
de l½extrkme-droite populiste dans le
monde.
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Et puis non. Apprendre alors que les voi-
tures n½explosent que dans les films. Elles
djgagent seulement une jpaisse fumje
noire, comme un sombre pressentiment de
dangers plus grands. Et nous recommen-
Xons D vivre cahin-caha, avec des informa-
tions qui ne nous concernent plus ou si
peu\ FranXois Fillon et ses abus de toutes
sortes, l½Etat Providence pillj par ses politi-
ciens, des scandales qui sont si loin des
prjoccupations des citoyens. Des scanda-
les qui jc urent l½jlecteur, un jlecteur qui
rjclame davantage de justice et s½inquimte
pour son avenir, lD oÙ d½autres se remplis-
sent les poches et continuent leurs pseudo
performances jlectorales, sans honte au-
cune. Les rjsultats tombent. Marine Le Pen
se place d½emblje au deuximme tour, avec
une jvidence telle que cela fait frjmir et
jpuise psychologiquement. Enfin, tout ce
que nous savons djjD, dans cette grande pa-
gaille.

Le se\ret de �Ìis¨�¨ir
Depuis ce battage mjdiatique, un jvjne-
ment particulier intrigue, on ne sait com-
ment le prendre, tant il para�t na�f. A cha-
que jlection importante, les journalistes,
aussi bien franXais qu½jtrangers, ont pour
coutume de se rendre en Bourgogne, plus
prjcisjment dans la Nimvre, D Donzy, gros
bourg reprjsentatif para�t-il de l½jlectorat
franXais et de ses intentions de vote. LD oÙ
le b@t blesse, c½est d½aller dans une rjgion
prjcise pour se faire une idje du vote des
FranXais. Cela en devient mkme comique et
montre D quel point l½information est assez
arbitraire dans certains cas. Car on a oublij
une chose\ le Nivernais. Et le Nivernais,

voyez-vous, est un ktre secret, qui ne se
confiera pas ainsi aux journalistes, venus
comme une volje de moineaux et repartis
aussit�t. Les propos des commerXants
confirment cette impression. Ils ne diront
pas pour qui ils ont votj mais ils paraissent
satisfaits. Le secret de l½isoloir, ce n½est tout
de mkme pas une invention inutile. Entre
les rideaux qui nous cachent les uns aux au-
tres, dans le silence, face D notre responsa-
bilitj de citoyen, dans les affres ou le bon-
heur de l½Histoire, ce geste n½appartient
qu½D nous seuls. Et voilD ce que nous appre-
nons\ D Donzy on a votj massivement et
pour la premimre fois Marine Le Pen, au
moment oÙ Emmanuel Macron est donnj
favori pour le second tour. Dire que ce
bourg passe pour ktre reprjsentatif du vote
franXais! On se rassure en se disant qu½ils
ont votj diffjremment des autres rjgions. Il
faut savoir jgalement que la Nimvre a de-
puis longtemps le c ur D gauche.

En ces temps difficiles, oÙ nous nous je-
tons les uns les autres nos intentions de
vote D la tkte, dans cet ultime effort pour
ktre transparents et facilement alijnables,
si nous allions surtout voter pour la Rjpu-
blique? Mkme si nous ne voulons pas du li-
bjralisme pr�nj par Macron, mkme si l½Eu-
rope est loin d½ktre parfaite, le danger est tel
qu½il est de notre devoir et de notre libertj
de faire barrage D Marine Le Pen. Le vote
est une forme d½espoir, n½oublions pas les
jlections ljgislatives qui suivront. Cet es-
poir nous rallierait, nous obligerait D ktre
autre chose que des formats numjriques
qui iraient grossir d½autres idjologies toutes
aussi virtuelles. Et si nous rompions avec

notre condition? LD encore, la ruje des
journalistes sur Donzy para�t caduque, elle
rjpond D un systmme auquel les gens de la
campagne n½adhmrent plus vraiment. Mkme
s½ils votent pour certains, hjlas, D l½extrkme,
n½oublions pas que dans la France rurale
existent aussi des systmmes alternatifs. Il s½y
djveloppe en effet tout un rjseau de solida-
ritj et de production locale destinjs D
jchapper D cette mre de masse. Et cette soli-
daritj, cette production, sont un pied-de-
nez habile et efficace D la politique de mon-
dialisation. Cela se fait anonymement. La
rjsistance est lD, chez ces jeunes qui ne se
reconnaissent plus dans les candidats poli-
tiques et qui jchappent au systmme en orga-
nisant leur vie de la meilleure faXon qui
puisse. En travaillant ce qu½il faut pour vi-
vre dignement, sans djsir d½amasser des ri-
chesses, car les acqujrir les alijneraient, as-
sez loin d½internet et de ses ravages, en
jtant solidaires, en troquant biens et pro-
duits ou en se prktant certaines machines
agricoles ou autres, sans avoir D les acheter
avec cette mentalitj du „chacun pour
soi“o Cette communautj d½ktres est la plus
rare qui soit, elle est un privilmge – en mkme
temps elle a toujours existj. A petite
jchelle, elle est la seule capable de rjsister
et de multiplier son modmle de par le
monde. Et si nous nous remettions D croire
en nous-mkmes? Alors notre vote serait
vraiment utile, et notre faXon de vivre un
exemple contre le libjralisme galopant. Al-
lons voter. Le citoyen ordinaire aura fait
son devoir, tout en s½appliquent D vivre
mieux, selon une crjativitj qui lui appar-
tient.
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Kulturissimo: Mit dem Pittsburgh
Symphony Orchestra und Manfred Ho-
neck spielen Sie das Konzert von
Bruno Hartl, das man lange Zeit nicht
in seiner kompletten Länge gespielt
hat.
Martin Grubinger\ Ja, es hat erst einmal

einige Zeit gedauert, bis dieses Konzert in
seiner ganzen Pracht zu hören war. Aber
die Geschichte dazu ist auch schonunge-
wöhnlich. Zuerst hat Bruno Hartl, der
ebenfalls Solo-Pauker der Wiener Philhar-
moniker ist, nur den Î. Satz für mich kom-
poniert, und zwar für einen Wettbewerb,
den European Union Broadcasting Com-
petition. Das war bereits im Jahr Óäää und
ich war damals Vertreter &sterreichs. Hartl
hat danach beschlossen, noch die Sätze
eins und zwei sozusagen nachzukompo-
nieren. Im Jahre ÓääÎ kam es dann zu einer
Tournee mit dem Bergen Philharmonic Or-
chestra unter Rafael Frühbeck de Burgos,
wo wir das ganze Werk aufführen sollten.
Rafael Frühbeck de Burgos aber fand, dass
das Werk in seiner dreisätzigen Form und
mit {ä Minuten Gesamtdauer viel zu lange
wäre und wollte nur die beiden ersten
Sätze machen. Hartl war damit einverstan-
den und so dauerte es bis zum Jahre Óään
wo ich dann zusammen mit dem Dirigen-
ten Andris Nelsons das Konzert endlich
komplett aufführen konnte. Und jetzt freue
ich mich riesig darauf, dieses tolle Konzert
mit Pittsburgh und Manfred Honeck zu
machen. Wir machen es zuerst dreimal in
der Heinz Hall in Pittsburgh und dann
noch auf der Tournee im Kuppelsaal in
Hannover und natürlich im Musikverein in
Wien.
“k”: Wie würden Sie dieses Werk bes-
chreiben?
M.G.\ Es ist stilistisch nicht ganz einfach

einzuordnen. Hartl komponiert allerdings
im Sinne der österreichischen Tradition
des Óä. Jahrhunderts, die ja von der zweiten
Wiener Schule ausgeht und von Kompo-
nisten wie Ernst Krenek, Gottfried von Ei-
nem, Friedrich Cerha und H.K. Gruber
weitergeführt wurde. Man hört schon he-
raus, dass Bruno Hartl aus dem Orchester
kommt und man merkt, dass die Orches-
trierung stark von Komponisten wie Ri-
chard Strauss und Stravinsky beeinflusst
ist. Aber gleichzeitig ist es auch sehr radi-
kal, sehr fordernd, rhythmisch hochkom-
plex, polyrhythmisch und für jeden einzel-
nen Orchestermusiker eine echte Heraus-
forderung. Einzuordnen ist es recht
schwierig. Man hört schon raus, dass die
Sätze zu unterschiedlichen Zeitpunkten
komponiert wurden. Als ganzes ist es ein
echtes Opus Magnum. Es ist sehr schwer
und wird selten gespielt. Für die Dirigenten
ist es extrem unbequem. Ich habe Manfred
Honeck gefragt, was schlagtechnisch denn
komplizierter wäre, Stravinskys Sacre oder
Hartls Konzert. Und er sagte, ganz eindeu-
tig das Konzert von Bruno Hartl.

“k”: Hat man eigentlich als Schlagzeu-
ger eine andere Solistenposition als
beispielsweise ein Pianist oder ein 9io-
linist?
M.G.\ Ja, in Schlagzeugkonzerten ist das

Orchester immer ein sehr wichtiger Faktor
und Dialogpartner. Die Kommunikation ist
viel direkter als beispielsweise bei einem
Klavier- oder Violinkonzert, wo sich Solist
und Orchester auf eine ganz andere Weise
annähern als beim Schlagzeugkonzert, wo
vieles präziser auf den Punkt gebracht wer-
den muss. Und gerade deshalb ist ein gutes
Verhältnis zu den Musikern wichtig, da
sehr viel zusammen musiziert wird. Auch
die Kommunikation mit der Schlagzeug-
gruppe des Orchesters muss funktionieren.

Und wenn man dann Orchesterpartner hat,
denen das Musizieren Spaß macht und die
sich auf einen lebendigen Dialog mit Dir
als Solisten einlassen, dann ist das schon
ein Highlight.

“k”: Kommen wir zum Schlagzeug sel-
ber. Eigentlich ist dieses Instrument
im Bereich der Klassik erst durch Eve-
lyn Glennie einem breiteren Publikum
bekanntgeworden.
M.G.\ Wenn man die Rolle des Solo-

schlagzeug betrachtet, dann ist Evelyn
Glennie eindeutig unsere Pionierin. Sie hat
das Himalaya-Gebirge des Schlagzeugs als
erste durchschritten. Wenn wir aber in der
Zeit zurückgehen und beispielsweise in die
Mahler-Symphonien hineinhören, dann ist
da aber schon ein gewisses Aufbegehren
des Schlagzeugs festzustellen. Das Jahr-
hundert des Schlagzeugs beginnt £�£Î mit
dem Sacre. Es folgen Edgar Varmse in den
zwanziger Jahren und £�În Bela Bartok
mit seiner Sonate für Ó Klaviere und
Schlagzeug. Dann geht es weiter mit Kom-
ponisten wie Messiaen, Milhaud, Cerha,
8enakis und Rihm. Und dann gibt es natür-
lich die Schlagzeuger, die offensiv auf die
Komponisten zugegangen sind. Harrison
Birtwistle, James MacMillan, John Adams,
Esa-Pekka Salonen, Olga Neuwirth, H.K.
Gruber, all diese großen Meister unserer
Zeit konnten wir für das Schlagzeug gewin-
nen. Wolfgang Rihm schreibt beispiels-
weise momentan an einem Doppelkonzert
für Violine und Schlagzeug. Und wir hof-
fen alle, dass es in hundert Jahren selbst-
verständlich ist, dass neben den großen
klassischen Konzerten auch die Konzerte
für Schlagzeug und Orchester in unseren
Konzertsälen erklingen. Für mich ist das
Schlagzeug der musikalische Botschafter
unserer Zeit.

“k”: Trotzdem wäre es falsch, das
Schlagzeug nur auf Europa zu bes-
chränken.
M.G.\ Richtig, den das Schlagzeug ist ein

multikulturelles Instrument. Und ein sehr
altes. Nur richtig durchgesetzt hat es sich
erst, als die Welt zusammengewachsen ist
und wir Instrumente wie Marimba oder das
Vibraphon entdeckt haben. Das Kennen-
lernen der lateinamerikanische Tradition
und der afrikanische Trommeltradition hat
die Entwicklung des Schlagzeugs in Eu-
ropa ebenso vorangetrieben wie die Musik
aus Südost-Asien mit den Metallinstru-
menten oder die Taiko-Tradition aus Ja-
pan, China und Korea. Und wenn man be-
denkt, wieviel verschiedene Arten von
Schlagzeuginstrumenten es in der Welt
gibt. Heute kann ein Komponist wirklich
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auf ein Arsenal von fünftausend verschie-
den Perkussionsinstrumente zurückgrei-
fen. Fünftausend! Und denken Sie dann
noch an all die Kombinationsmöglichkei-
ten untereinander.

“k”: 9iele Kinder kommen in der
Schule zuerst mit Carl Orff und dem
Orff-Instrumentarium in 9erbindung.
Carl Orff als Komponist , ein Thema?
M.G.\ Mit Orff tut man sich besonders in

Deutschland und &sterreich ein bisschen
schwer. Weil es eben einen politischen
Hintergrund gibt. Und die Kritik an Orff ist
ja auch nicht unberechtigt. Wir müssen uns
einfach die Frage stellen, wie die diversen
Künstler sich in den dunkelsten Momenten
unserer Geschichtet verhalten haben. Es
gab die, die weggegangen sind oder wie
Toscanini nicht mehr in Deutschland diri-
giert haben, und es gab die, die wie Furt-
wängler oder Karajan, der dreimal die
NSDAP-Mitgliedschaft beantragt hat, kol-
laboriert und von den Vorzügen des Nazi-
Regime profitiert haben. Und dazu gehörte
auch Orff. Ich kenne große Konzertverans-
talter die Orffs Werke in ihren Programmen
konsequent ablehnen.

“k”: Wie erklärt es sich, dass das
Schlagzeug resp. seine 9orläufer wie
Trommel und Pauke im 1s. und 1¤.
Jahrhundert musikalisch kaum eine
Rolle gespielt haben?
M.G.\ Ich denke, dass alle anderen Ins-

trumente damals einfach weiter entwickelt
waren. Streicher, Holzbläser, das Blech,
das Klavier, alle spielten eine eminente
Rolle in den Werken der Komponisten.
Und mit der Pauke wusste man nicht viel
anzufangen, so dass es auch keine wirkli-
chen Solisten gab, wie das heute ist, die das
Instrument auch fördern können. Es hat
aber immer Schlagzeug gegeben! Für euro-
päische Komponisten ist es heute ganz nor-
mal, dass sie Instrumente aus den verschie-
densten Kulturkreisen aus den vier Konti-
nenten benutzen, ob das jetzt Gongs oder
Mahler-Hämmer, Congas oder 8ylophon
sind. Und mit dem benutzen all dieser ver-
schiedensten Schlagzeuginstrumente kön-
nen sie komplett neue Klangwelten er-
schaffen, die weit über dieses mitteleuro-
päische Klangspektrum hinausgehen. Und
der Rhythmus, den das Schlagzeug mit in
ein Orchester bringt, lässt alle anderen Ins-
trumente reagieren. Schon beim Sacre
merkt man das sehr schön. Plötzlich wer-
den im Zusammenspiel mit dem Schlag-
zeug aus den Streichern regelrechte Schla-
ginstrumente.

“k”: Die eigentliche Rolle der Instru-
mente verändert sich, auch die der
Werke selber?
M.G.\ Auf jeden Fall! Da verschwinden

plötzlich die StileÆ Schubladendenken gibt
es nicht mehr. Die Welt öffnet sich uns.
Und das ist ja auch das typische an unserer

Zeit. Grenzen werden aufgebrochen, unser
Horizont erweitert sich. Wir wachsen mul-
tikulturell auf und werden tagtäglich mit
neuen, fremden Einflüssen konfrontiert.
Und das spiegelt sich natürlich auch in der
Kunst und in der Musik wieder. Unsere Ge-
genwart ist so reich geworden, so dass sich
uns heute auch in der Musik unendlich
viele Möglichkeiten eröffnen. Und wir
dann auch neue Möglichkeiten in dem Ins-
trumentarium entdecken, was uns zur Ver-
fügung steht.

“k”: 7ber die Emanzipierung des
Schlagzeugs haben wir �a schon ges-
prochenÖ aber wie sind Sie denn zu die-
sem Instrument gekommen?
M.G.\ Mein Vater ist Schlagzeuger und

Schlagzeuglehrer, so habe ich von klein auf
dieses Instrument lieben gelernt. Vor allem
die rhythmischen Möglichkeiten haben
mich begeistert. Ich habe wie jeder dann
auch am Drums-Set begonnen. Und ich
wollte auch Drummer werden. Als Sechs-,
Siebenjähriger habe ich zu den Playalongs
gespielt, also zu den ganzen Nummern
ohne Schlagzeug. Aber ich bin auch &ster-
reicher und in &sterreich haben wir diese
wahnsinnig vielseitige und reiche Welt der
klassischen Musik, die mich dann auch fas-
ziniert hat. Mit zehn, elf Jahren bin ich
dann in die verschiedenen Jugendorchester
hineingekommen, unter anderem in das Ju-
gendorchester der Jeunesses Musicales, wo
ich dann Manfred Honeck zum ersten
Male begegnet bin. Und da haben wir dann
Schubert, Grieg, Hartl, Bruckner, Mahler
gemacht und ich war hin und weg von der
Vielfältigkeit und den Möglichkeiten dieser
Musik. Und dann ging alles Schlag auf
Schlag. Sehr wichtig für mich war und ist
der Kontakt zu den zeitgenössischen Kom-
ponisten, die ja die Werke für uns Schlag-
zeuger heute komponieren.

“k”: Sie spielen aber nicht nur ein
klassische Werke, sondern vermischen
in ihren Konzerten und auf ihren Auf-
nahmen gerne die verschiedenen Stile.
Ist das noch Cross-Over?
M.G.\ Eigentlich gibt es den Begriff

Cross-Over für das Schlagzeug gar nicht.
Was wir machen, ist Schlagzeug, wie es
leibt und lebt. Und das Schlagzeug schließt
keinen musikalischen Bereich aus. Das ist
das Schöne. Nächstes Jahr starten mein
Ensemble The Percussive Planet und ich
ein Projekt mit dem Titel „The Century of
Percussion“ und wir beginnen mit dem Jahr
£�£Î, was vielleicht das Entstehungsjahr
der Perkussion als selbstbewusstes Instru-
ment ist. Aber wir wollen uns nicht nur auf
die Klassik beschränken, sondern auch an-
dere Stilrichtungen miteinbeziehen\ Salsa,
Samba, Tango, african drumming, ethno
drumming, Techno, Rock, Fusion. Und
man erkennt, dass in all diesen Musikrich-
tungen das Schlagzeug immer eine zentrale
Rolle spielt. Wir brauchen, wie eben beim
cross-over, keine Musik umzuändern oder
anzupassen, was wir machen, ist hundert-
prozentig echte Schlagzeug-Musik. So
kann man in einem Konzert durchaus Mu-
sik von 8enakis, Tango, Samba, African
Drumming und einem Stück von Rihm ver-
mischen, ohne dass es einen Bruch gibt,
obwohl alle Musiken grundverschieden
sind. Beim Schleswig-Holstein-Festival
hatten wir beispielsweise ein Konzert, das
sich „The Big Six“ nannte. Wir präsentier-
ten hier sechs große Schlagzeugsextette
von Friedrich Cerha, Wolfgang Rihm, Yan-
nis 8enakis und Steve Reich an einem Tag.
Also alles Werke von hochangesehenen
Komponisten. Und es funktionierte! Wir
hatten neuntausend Leute in diesem Kon-
zert gehabt. Neuntausend!

“k”: Aber ich denke, das geht nur,
wenn man als Künstler einen gewissen
Bekanntheitsgrad erreicht hat.
M.G.\ Da haben Sie Recht! Es müssen

schon Musiker sein, die das auch riskieren
können. Aber es wächst eine sehr vielvers-
prechende Generation von Schlagzeugern
heran, die das Zeug haben, ein Publikum
mit neuen, aufregenden und spannenden
Ideen zu begeistern. Aber wir brauchen
auch die Hilfe von den Dirigenten. Neh-
men sie beispielsweise Christoph Eschen-
bach, der ist heute viel neugieriger als die
meisten seiner Kollegen, die vierzig Jahre
jünger sind als er. Ich verstehe natürlich,
dass junge aufstrebende Dirigenten sich in
erster Linie am großen Repertoire orientie-
ren um sich mit diesen Werken vor dem Pu-
blikum zu beweisen. Das gleiche gilt für die
Veranstalter und die Festivals, die natür-
lich versuchen müssen, finanziell über die
Runden zu kommen und so ihre Konzerte
maximal auslasten müssen. Aber viele ver-
gessen, dass sie auch eine Verantwortung
den Komponisten und der Musik von
heute gegenüber haben.
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Es war eine eindrucksvolle Veranstaltung
- inhaltsreich, frei von allem musikalischen
Populismus und ohne ideologische Bei-
klänge. Im Festkonzert zu Îä Jahre Ri-
chard-Wagner-Verband Trier-Luxemburg
Ende Januar Óä£Ç in der Luxemburger
Philharmonie stand nicht die fortgesetzte
Vergötterung eines Komponisten an, der
sich oft genug als musikalischer Gott prä-
sentiert hatte. Statt Lobreden abzuspulen
und üppig zu repräsentieren, griff man ein
viel zu wenig beachtetes, gleichwohl ge-
samteuropäisches Thema auf\ die Verbin-
dung zwischen Wagner und der französi-
schen Kultur\ “Wagner et le Wagnjrisme
franXais». Wolfgang Grandjean, ehemals
Professor an der Folkwang-Hochschule
Essen und Organisator der Festveranstal-
tung, führte mit einem fundierten Vortrag
zu Wagners „Parsifal“ und Debussys Orato-
rium „Le Martyre de St. Sjbastien“ in die
Thematik ein. Der Trierer Konzertchor, das
saarländische Staatsorchester und Dirigent
Jochen Schaaf vermittelten anschließend
mit Debussys Komposition einen nachhal-
tigen Eindruck von den kulturellen Kon-
vergenzen, die trotz vordergründiger Un-
terschiede zwischen Deutschland und
Frankreich zweifellos bestehen. Schließ-
lich wurde in diesem Zusammenhang auch
deutlich, dass Europa im £�. und sogar im
Óä. Jahrhundert trotz aller blutigen Kon-
flikte kulturell eine erstaunlich ausgeprägte
Einheit war, und dass gerade die kulturel-
len Kontakte zwischen den so genannten
Erbfeinden Deutschland und Frankreich
niemals abrissen. Gerade die französische
Wagner-Rezeption, die in manchen Zir-
keln beinahe hymnische Formen annahm,
hat darum auch eine kosmopolitische Di-
mension. Die ist in den Zeiten nationaler
Abgrenzung aktueller denn je.

Es war eine kleine Gruppe, die £�nÇ im
Trierer Restaurant “Zum Domstein» zu-
sammentraf. Treibende Kraft war der städ-
tische Pressereferent Dr. Hans-Günther
Lanfer. Mit von der Partie waren Heinz
Wintrath und Erika Baltes, die zur Schatz-
meisterin gewählt wurde, Dr. Heinz Ass-
hoff übernahm den Vorsitz und Dr. Lanfer
wurde zum Geschäftsführer gewählt. Zum

offiziellen Gründungsakt im selben Jahr
kam Wolfgang Wagner höchstpersönlich
an die Mosel. Unter Leitung von Reinhard
Petersen spielte das Städtische Orchester
unter anderem Vorspiel und Liebestod aus
„Tristan“. Auch ein Liederabend des Wag-
ner-erfahrenen Bernd Weikl im Theater ist
den Wagner-Freunden in bester Erinne-
rung. Aber die Aktivität des Wagner-Ver-
bands reichte damals schon weiter. Zu den
festlichen Veranstaltungen kamen Vor-
träge und Fahrten zu auswärtigen Wagner-
Aufführungen hinzu. Außerdem begann
der Verband mit der Verleihung von Sti-
pendien. So wurde ­und wird® jungen
Künstlern der kostenlose Bayreuth-Besuch
möglich gemacht. Zu den Stipendiaten ge-
hörten Bariton Amadeo Tasca, der Luxem-
burger Trompeter Max Asselborn sowie die
Sopranistinnen Susanne Eckberg und
Kerstin Bauer.

Schließlich wurden Óäää auch Wagner-
Anhänger in Luxemburg auf den Trierer
Verband aufmerksam. So einigte man sich
darauf, ihn für Luxemburger zu öffnen.
Stellvertreter der Vorsitzenden ist seither
ein Luxemburger - aktuell Jean-Paul Bet-
tendorf. Selbstverständlich sind die
Luxemburger gleichberechtigte Mitglieder
im „Richard Wagner Verband Trier -
Luxemburg“. Und immerhin Èä der insge-
samt ÓÇä Mitglieder kommen aus dem Gro-
ßherzogtum.

Lange Jahre war Wagner für viele Euro-
päer nicht nur ein musikalisches, sondern
auch ein politisches Problem. Dass der
große Musikdramatiker zwölf Jahre lang
das Aushängeschild eines brutalen Besat-
zungsregimes war, konnte viele Menschen

in ganz Europa und
in Israel lange Zeit
nicht vergessen.
Mittlerweile wurde
es möglich, die his-
torisch-politische
Problematik Wag-
ners unbefangener
zu erörtern. Dass bei
Wagner Person und
Werk zu trennen
sind, zählt mittle-
rweile zu den wei-
thin unbestrittenen
Einsichten ­siehe
Interview mit dem
bestbekannten Mu-
sikjournalisten und
Wagner-Experten
Raymond Tholl®.
Und dass Wagner zu
ganz Europa gehört,
hatte sich gerade im

Festakt zum Jubiläum eindrucksvoll ge-
zeigt.

Das Jubiläum des Wagner-Verbands fin-
det in einer Zeit statt, in der die Wagner-
Rezeption dabei ist, sich gravierend zu ve-
rändern. Vordergründig scheint das Inte-
resse an Bayreuth ungebrochen zu sein.
Der langjährige Vorsitzende Heinz Asshoff
macht allerdings einen deutlichen Rück-
gang auf den Wartelisten aus. Nach 4ber-
zeugung des Trierer Gründungsvorsitzen-
den ist Ursache für das nachlassende Inte-
resse an Bayreuth vor allem die schwin-
dende Qualität der Inszenierungen. Man-
che Produktionen seien – so Asshoff wört-
lich – „unter aller Kritik“. Seine künstleri-
sche Leitfunktion habe Bayreuth mittle-
rweile eingebüßt. In anderen Häusern,
München oder Mannheim, werde Wagner
häufig kompetenter inszeniert und aufge-
führt. Grund genug für den Wagner-Ver-
band, sich nicht auf Bayreuth zu konzen-
trieren, sondern das gesamte Spektrum der
Wagner-Aufführungen in Deutschland und
angrenzenden Staaten ins Visier zu neh-
men. Dass Wagners Musik irgendwann
ihre Faszinationskraft vollends verlieren
könnte, ist angesichts bedeutender Pro-
duktionen in den großen Opernhäusern
der Republik ohnehin nicht zu befürchten.

Richard�Wa}ner�Verband Trier��ÕÝe��
bÕr}° Vorsitâender\ �ochen Schaaf] stellver�
tretender Vorsitâender\ �ean�PaÕl Betten�
dorf] GeschBftsfØhrer\ 
hristian �eisen�
bÕr}] Schatâ�eisterin\ �r° Bir}it AÕernhei�
�er° �onta�tadresse\ 
hristian �eisen�
bÕr}] SchØtâenstra~e Î£] {ÎÓ�x Trier] Tel
³{�ÉÈx£ÉÇx£än] 
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Herr Tholl, Sie sind Luxemburger, Sie
sind Anhänger und Liebhaber von Wag-
ners Musik, und Sie kennen das luxem-
burgische Musikleben. Wann hat es zu-
letzt in Luxemburg Wagners “Ring”
gegeben – ungekürzt und in voller Be-
setzung?
Der ganze „Ring“ wurde £�ÈÈ bis £�È� im

heutigen Grand Thj@tre gegeben, und zwar
durch das Staatstheater Saarbrücken unter
Leitung von Siegfried Köhler. Das Kuriose
bei dieser „Ring“-Aufführung war\ Die
Vorstellungen begannen um Óä.Îä Uhr, wie
es damals üblich war. Bei der “Götterdäm-
merung» saß ich dann bis halb zwei im
Theater. Aber im Gegensatz zu vielen an-
deren habe ich durchgehalten.

Außerdem gab es £�ÇÓ „Die Meistersin-
ger“, £�Ç{ „Tannhäuser“, £�n£ „Hollän-
der“ und “Lohengrin» £�nÇ. Gerne erin-
nere ich mich z.B. an „Lohengrin“ Óää� mit
den Protagonisten Peter Seiffert und Petra
Maria Schnitzer.

Óä££ wurde die „Ring Saga“ aufgeführt,
Óä£Î „Parsifal“, Óä£x „Holländer“ und
ÓääÇ, in der Philharmonie, Auszüge aus
dem „Ring“ konzertant mit Solisten und
dem Orchester der Bayreuther Festspiele
unter Christian Thielemann.

Einen echten „Ring“ hat Luxemburg
dann nicht mehr erlebt. Warum: Gibt
es praktische Gründe - das Grand
Théâtre heißt doch wohl nicht so, weil
es zu klein ist…
Es war wohl auch eine finanzielle, da-

mals auch bühnentechnische Frage,
weil wir mit Gast-Ensembles arbeiten.

Das Theater macht keine eigenen großen
Opern-Produktionen, nur Koproduktio-
nen, und in dem Fall sitzt heute oft das
OPL in der Orchestergrube.

Gibt es inhaltliche Gründe? Interessie-
ren sich zu wenig Luxemburger für
Wagner?
Man trifft immer wieder Luxemburger in

Bayreuth. Der Wagner-Abend ÓääÇ z.B. in
der Philharmonie war Wochen vorher
schon ausverkauft. Also, mangelndes Inte-
resse kann nicht der Grund sein, Luxem-
burg ist ein musikinteressiertes Land!

Sie unterhalten Beziehungen zu Bay-
reuth und haben vor einigen Jahren
eine Wagner-CD herausgebracht. Was
fasziniert Sie an Wagner.
Es ist einfach die Künstlerpersönlichkeit

Wagner - dieser Mann, der Bayreuth durch-
gesetzt hat, der nicht nur seine Musik im
Kopf hatte, sondern auch den Text dazu.
Und das Niveau der Texte ist anspruchs-
voll, vergleichen Sie einen Text von Wag-

ner mit einem französischen oder italieni-
schen Libretto aus dieser Zeit!

Nun war Wagner im Zweiten Weltkrieg
kulturelles Aushängeschild einer bru-
talen deutschen Besatzungsmacht.
Klingt die Erinnerung daran in der
luxemburgischen Wagner-Rezeption
noch nach?
Auch, den meisten in Luxemburg ist klar\

Wagner wurde von den Nazis politisch aus-
genutzt. Daniel Barenboim, der ja israeli-
scher Staatsbürger ist, hat das immer so
vertreten. In einem Gespräch im Spiegel
sagte er\ „Wagner war antisemitisch, aber
seine Musik nicht. Hitler hat sich ihn als
Propheten gewählt.“

An dieser Stelle möchte ich eine persönli-
che Erinnerung einbringen\ Mein Vater
war im KZ Mauthausen und kam schwer
krank nach Hause zurück. Aber er hat ein
Leben lang niemals die Deutschen pau-
schal verurteilt. Als er der Hölle Mauthau-
sen entkommen war, war es eine deutsche
Frau – die alles verloren hatte, ihren Mann,
ihren Sohn – die ihm geholfen hat mit Klei-
dung und sogar mit dem eigenen Wagen.

Was Wagner angeht, er wurde kritisiert
und wird es auch immer werden, es gibt
auch viele Fehldeutungen. Man muss Wag-
ner auch aus seiner Zeit heraus betrachten,
sich dann kritisch auseinandersetzen und
differenzieren. Barenboim ist das beste
Beispiel.

Das Orchestre Philharmonique du
Luxembourg spielt fast keinen Wagner.
Was ist der Grund?
Das kann ich so nicht unterschreiben, es

stehen immer wieder Werke von Wagner
auf dem OPL-Programm\ So dirigierte Leo-
pold Hager Óään den zweiten Akt von
„Tristan“ in der Philharmonie, Óä£Ó hörte
man die Ouverture zu „Der Fliegende Hol-
länder“, oder Einleitung und Liebestod aus
„Tristan und Isolde“, Siegfried-Idyll oder

Óä£Î Auszüge aus
“Götterdämme-
rung», Óä£È gab das
OPL ein abendfül-
lendes Wagnerpro-
gramm unter dem
Motto “Wagner in
Paris».

Sie waren häufig in
Bayreuth. Sie ha-
ben bewirkt, dass
die große Wagner-
Sängerin Maria
Müller 2012 in
Bayreuth wieder
eine würdige Ru-
hestätte erhielt,
nachdem die
Grabstätte 2011
aufgelöst wurde.
Sie haben wirklich
“Bayreuth erlebt”,
wie es auf einer CD

von Ihnen heißt. Welches dieser Erleb-
nisse wirkt am stärksten bei Ihnen
nach?
Ich habe in Luxemburg Yehudi Menuhin

getroffen. Wir haben eine Stunde lang ein
Gespräch aufgezeichnet, und ich habe die-
sen großen Mann, fast am Ende seiner Lau-
bahn, fünf Jahre vor seinem Tod, in seiner
wundervollen, großen Einfachheit erlebt.
Und so ging es mir auch mit Wolfgang Wag-
ner.

Ich habe ihn erlebt in seiner Unkompli-
ziertheit und Einfachheit, er war ehrlich
und direkt, auf ihn war stets Verlass. Als
dienstältester Festspielleiter überhaupt
hatte er in seinem Haus für jeden Zeit. Per-
sönlich erhielt ich während den über zwei
Jahrzehnten, wo wir uns regelmäßig in
Bayreuth zu Gesprächen und Interviews
trafen, nie eine Absage, er schien auch ab-
solut stressfrei.

Als einmal in „Meistersinger“ der Sänger
des Walther von Stolzing kurzfristig ausfiel
und ein Ersatzmann noch auf der Auto-
bahn war, blieb Wolfgang Wagner ganz ge-
lassen\ „Das wird schon“. Und das geplante
Gespräch haben wir dann nach der Vors-
tellung geführt.

Wenn Sie die Augen schließen und an
Wagner denken – was wünschen Sie
sich musikalisch?
­Pause® Ich wünsche mir aus „Götter-

dämmerung“ den letzten Auftritt von
Brünnhilde. Das ist Musik, die unter die
Haut geht. Was mich auch immer wieder
fasziniert im „Ring“, ist der Schluss aus
„Die Walküre“ – Wotans Abschied und
Feuerzauber. Das ist einfach ganz große
Musik!

Ray�ond Tholl ist der AÕtor von ºBay�
reÕth 
rlebt\ 
rinnerÕn}en an Wolf}an}
Wa}ner ­£�£��Óä£ä®»­Solo �1SI
A] Ó
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�eder �ann wØtend werden] das ist ein�
fach° Aber wØtend aÕf den Richti}en âÕ
sein] i� richti}en �a~] âÕr richti}en <eit]
âÕ� richti}en <wec� Õnd aÕf die richti}e
Art] das ist schwer°

Aristoteles

Vielleicht aber einfacher, wenn es darum
geht, jene zu kritisieren, die für vieles in
dieser Welt verantwortlich sind. Das gilt
auch für den Kontext, um den es in diesem
Beitrag gehen soll. Auch wenn das auf den
ersten Blick vielleicht nicht so offensicht-
lich zu sein scheint. Doch der Reihe nach.
Die Zeit. Ein vielfältiger Begriff. Bemühen
wir in diesem Zusammenhang und bevor
wir zum eigentlichen Inhalt dieses Beitra-
ges vorstoßen wollen, einmal mehr den gu-
ten, alten Duden. Zeit, meint Ablauf, Na-
cheinander, Aufeinanderfolge der Augen-
blicke, Stunden, Tage, Wochen, Jahre ­o®.
Wir wissen es alle. Jeder für sich, in persön-
licher Zeitgeschichte. Die Zeit hat uns so
vieles gebracht, so vieles gegeben und so
vieles genommen. Doch es geht in diesen
Zeilen, die in dieser Folge im Rahmen des
Gesamttitels „Impulse“ der Leserschaft des
„kulturissimo“ zur Lektüre unterbreitet
wird, nicht um einen allgemeinen oder phi-
losophischen Beitrag um das erschöpfende
Thema Zeit generell. Nein, sondern viel-
mehr um eine sehr gezielte Sicht des Begrif-
fes Zeit und das in unserer Reihe der diver-
sen Knappheiten, die der Wirtschaftsautor
Henrik Müller in seinem Buch beschreibt,

um ebendieses Kapitel, das wie die vorher-
gehenden zwei bereits behandelten Knap-
pheiten, die nach der Ansicht des aner-
kannten Wirtschaftsexperten und Profes-
sors für wirtschaftspolitischen Journalis-
mus, der an dieser Stelle diskutiert werden
soll, unsere Zukunft bedrohen. Und um
das, was wir dem entgegensetzen können.
Die Zeit, im wirtschaftlichen Zusammen-
hang gesehen. Durchaus aktuell, wissend,
dass unter anderen auch das Thema Ar-
beitszeitverkürzung heuer wieder stark
thematisiert wird. Doch das soll nur ein
eher unwesentliches Detail sein.

Die Welt ist in der Tat unruhig geworden,
jenseits von Eden. Und wenn wir Eden sa-
gen, denken wir natürlich an die Bibel.
„Ich liebe die Bibel, seitdem ich ein kleiner
Junge bin“, sagte der Schriftsteller Meir
Shalev, dies auch um aus seiner Sicht deut-
lich zu machen, dass das „Buch der Bü-
cher“, wie so manche die Bibel sehen wol-
len, nicht nur den Religiösen gehört. Als ei-
nen in der westlichen Welt zu wenig beach-
teten „Schatz“ betrachtet der bekennende
Atheist Shalev die alten Texte, zu denen er
selbst Exegesen – meint Erklärungen und
Auslegungen eines Textes, besonders
­eben® der Bibel – anstellte. Die Folgsam-
keit mit der Abraham Gottes Befehl nach-
kommt, seinen geliebten Sohn Isaak zu op-
fern, versteht Shalev etwa als Beispiel für
„die finsteren Abwege, zu dem Gehorsam
führt“. Abraham habe mit seinem Verhal-
ten Gottes Prüfung nicht standgehalten,
die gerade darin bestand, sich ihm zu wi-
dersetzen. Erst Abrahams Enkel Jakob ver-

handelt und kämpft mit Gott und erhält so
den Namen Israel. Und die visierten finste-
ren Abwege, die der israelische Schriftstel-
ler Meir Shaley, der am Ó�. Juli £�{n gebo-
ren wurde und in Jerusalem lebt, aus der
Textpassage des Abraham aus der Bibel zi-
tiert, und die zu ­fragwürdigem® Gehorsam
führen können, kann man durchaus auf die
in diesem Artikel visierte Knappheit „Zeit“
übertragen. Eine Bibel, die auch den
Atheisten, der als Bürger so vieles vermisst,
absolut interessiert und die er gelegentlich
zur Hand nimmt. Auch das soll zugegeben
sein. Genauso übrigens, wie es bei der Lek-
türe dieser Schriftensammlung, die im Ju-
dentum und Christentum als „Heilige
Schrift“ mit normativem Anspruch für die
ganze Religionsausübung gilt, um mehr
geht als „nur“ um das Studium des „Fein-
des“oDoch darum soll es an dieser Stelle
wirklich nicht gehen.

Doch bleiben wir bei der Bibel. Wie eben
auch der Autor Henrik Müller in seinem
Buch „Die sieben Knappheiten“ dies eben-
falls einführend zu seiner dritten Knap-
pheit, der Zeit, tut. Sehr interessant übri-
gens. Und zwar so\ Ganz am Anfang hatte
der Mensch Zeit, viel Zeit. ­Wohl weil
noch niemand diese irgendjemandem vor-
definiert und diktiert hat, könnte man an-
merken.® Denn Gott, so erzählt die Bibel
die frühe Menschheitsgeschichte, „pflanzte
einen Garten in Eden gen Osten hin und
setzte den Menschen hinein“, sodass für al-
les gesorgt war. Adam und Eva, so die lus-
tige Story weiter, konnten sich nach Her-
zenslust bedienen. Arbeit, Krieg und Streit
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gab es nicht. Anstrengung war überflüssig.
Wahrlich schön, wird so mancher denken!
Paradiesische Zeiten eben. In der Tat.
Doch dann kam es zum Sündenfall. Die
Vertreibung aus dem Garten Eden – und
seither hat der Mensch keine Zeit mehr\ er
muss arbeiten und für seine Sicherheit sor-
gen. „Auf deinem Bauch sollst du kriechen
und Erde fressen dein Leben lang!“, so ruft
der zürnende Gott Adam, dem Geplagten,
nach. In der Geschichte vom Paradies und
der Vertreibung aus demselben sehen heu-
tige Bibelforscher ein großes Gleichnis, das
eine fundamentale Menschheitserfahrung
überliefert. Es ist eine Parabel auf die Seß-
haftwerdung des Menschen, die den 4ber-
gang zur heutigen Form des Wirtschaftens
beschreiben soll. Die Geschichte spielt in
einer Zeit, als die Bewohner des Mittleren
Ostens aufhörten, als Jäger und Sammler
zu leben. Die gewachsene Zahl von Men-
schen ließ sich nicht mehr auf derart unge-
zähmte Art ernähren. Die Menschen da-
mals müssen diesen 4bergang als trauma-
tisch erlebt haben. Denn aus dem wilden,

freien Leben im relativen 4berfluss, das die
jagenden und sammelnden Nomaden zu-
vor führten, ist eine mühevolle Existenz ge-
worden. Von nun an müssen die Menschen
als Bauern ihr Brot – wortwörtlich – im
Schweiße ihres Angesichtes erarbeiten.

So erzählt es die Bibel\ Als der eine Sohn
von Adam und Eva den anderen erschlägt,
geht die Mühsal erst richtig los. Der Schä-
fer Abel stirbt, und der Ackermann Kain
muss fürderhin noch schwerer schuften.
Kain, der Bauer, ist der Archetypus der
neuen Zeit. Seine Arbeit ist hart, der Ertrag
ist karg. Kein Wunder, denn die gerade
sesshaft gewordenen Menschen müssen
die Techniken des Landbaus erstmal erfin-
den. Kains Leben ist hart, er ist streitbar,
neidisch und gewalttätig, all das gehört zur
neuen Zeit, zur neuen Epoche. Denn im
Zentrum der Existenz des Bauern steht
nun das Eigentum\ an Boden und an Saat-
gut. – Und da haben wir ein fundamentales
Grundproblem des menschlichen Zusam-
menlebens, das schon Jean-Jacques Rous-
seau und auf diesen basierend Karl Marx

stark beschäftigte, nämlich das Eigentum!
Während in den vorherigen, paradiesi-
schen Zeiten Eigentum nur eine begrenzte
Bedeutung hatte, wird es nun überlebens-
wichtig. Muße und Friedfertigkeit haben in
dieser Welt kaum noch Platz. Der Mensch
kämpft ums 4berleben, gegen die Natur,
gegen andere Menschen. Und doch ver-
sinkt die Menschheit nicht in Chaos und
Hunger. Im Gegenteil\ die Vertreibung aus
dem Paradies löst eine Explosion an Pro-
duktivität und Kreativität aus. Denn wozu
hätte der Müßiggang im ­natürlich pur fik-
tiven, weil inexistenten® „Paradies“, wohin
die Religiösen diverser Gottesobedienz in
ihrem dogmatisch manipulierten Zustand
geistiger Umnachtung nach ihrem irdi-
schen Auftritt so final und definitiv hinstre-
ben, denn im Laufe der Zeit hingeführt?
Doch auch dies natürlich nur eine Randbe-
merkung eines Religionsresistenten, der
noch dem Versuch verpflichtet ist, seinen
Verstand zu gebraucheno

Zeitsprung. Wie wir heute in unserer
schnelllebigen und reizüberfluteten Zeit
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wissen\ Zeit ist knapp, Zeit ist Geld. Das
Leben besteht aus Arbeit, aus der Errin-
gung von Eigentum, von Besitz und aus der
Verteidigung desselben. So ist die Welt,
jenseits von Eden. Jenseits von Eden? In
gewisser Weise erleben wir in der Gegen-
wart etwas ähnlich Schockierendes. So et-
was wie, in stark abgeschwächter Form,
eine erneute Vertreibung aus dem Paradies
– ein Hinausgestoßen werden in eine risi-
koreiche Welt, eine Zeit, in der es rauer
und reichlich stressiger zugeht. Wie wir
heuer sehr wohl wissen! Natürlich sind die
Lebensbedingungen heute nicht mit denen
im Zweistromland Jahrtausende vor der
Zeitenwende zu vergleichen. Aber wir erle-
ben eine fundamentale Umwälzung, die
viele Zeitgenossen als Verschlechterung
wahrnehmen. Eine �ra der Muße und Be-
haglichkeit endet, es beginnt eine Phase
des harten Wettbewerbs und der multiplen
Knappheiten, Thema dieser Beitragsreihe.

Und da drängen sich gewisse Fragen auf,
die man sich einfach nicht verkneifen
kann. Wohlwissend, in welchen Zeiten der
gewollten, ja diktierten Unsicherheiten di-
verser Art wir leben. Zeiten, die allerdings
sehr wohl nach Gusto der Wirtschaftslibe-
ralen und der ihnen zuarbeitenden Medien
sind. Und die alles tun, um uns zu zwingen,
ihren neoliberalen Gelüsten entsprechen-
den Vorgaben zu gehorchen, und um ge-
nau das zu erreichen, das uns auch auf-
grund der hier beschriebenen Zeitverknap-
pung des an dieser Stelle diskutierten Wirt-
schaftautors schmackhaft gemacht werden
soll – nämlich die bedingungslose Akzep-
tanz des allein selig machenden Systems
des Neo- oder Ultraliberalismus. Denn da-
rum, einzig und allein darum geht es. Das
einzig verbleibende, neoliberale System,
meint der rücksichtslose, unmenschliche
Kapitalismus, der alternativlos zu sein hat.
Und dem wir in diesem Sinne ausgeliefert
zu sein scheinenoSo wie sie, die Kapital-
und Politeliten dieser Welt es von uns allen
­alternativlos eben® verlangen. Dass in die-

sem Kontext die Zeit, die Knappheit eben-
dieser Zeit in diverser Form, sowie des
Zeitmanagements eine Rolle spielt, dürfte
klar sein. Zeit und Zeitmanagement – Ter-
mini als ein Reizwort des Alltags, das viele
von uns kennen, ob wir es wollen oder
nicht. Deutlich wird der Autor schon,
wenn er betont, dass ebendiese Zeit, dem
Thema dieses Beitrages, immer knapper
wird, weil die Globalisierung – und da sind
wir beim Credo des Wirtschaftsliberalis-
mus angelangt, denn von daher weht der
Wind – einen ­Zitat® „ permanenten und
häufig schwer vorhersehbaren Wandel vo-
rantreibt, der Individuen und ganze Gesell-
schaften dazu zwingt, sich immer wieder
auf neue Bedingungen einzustellen – ein
zeitraubendes, aufwändiges und häufig
nervenaufreibendes Geschäft.“ Muss man
sich deshalb wundern, dass jeder, der sich
irgendwie erdreistet, Arbeit zu suchen, en-
tsprechend dieser Vorgaben seine Flexibili-
tät, seine bedingungslose Anpassungsfä-
higkeit, seinen „Team-spirit“, seine perma-
nente Verfügbarkeit, meint seine gesamte
„Zeit“ im Sinne „seines“ Betriebes, der
dem Diktat des modernen Managements
zu folgen hat, immer wieder betonen
muss? Kritiklos, versteht sich. Dann, wei-
ter im Text, wird die Zeit knapper, weil die
demografische Wende zu einer „ungünsti-
gen Alterszusammensetzung“ der Bevölke-
rung führt, was nur durch „höhere Produk-
tivität und längere Lebensarbeitszeiten ab-
gefedert werden kann.“ Ach ja, natürlich\
der „Ruhestand“ wird immer kürzer. Und
das wird sich natürlich auch dadurch er-
härten, nächste Zeitverknappung, weil die
immer größere Zahl der „hilfedürftigen Al-
ten“ so stark steigen wird, dass ihre Unters-
tützung „die öffentlichen Systeme überfor-
dert“. Und dann, na klar, können nur
­noch zahm ausgedrückt® „private Hilfe-
leistungen, informell unter Freunden, Ver-
wandten und Nachbarn oder formell in Eh-
renämtern“, so der Autor, in den kommen-
den Jahrzehnten die Lücke schließen. Um

dann natürlich zum
Kern der wirt-
schaftsliberalen
Grundthematik als
deren einzig mögli-
ches Allheilmittel
vorzustoßen, näm-
lich den privaten
Versicherungeno
In diesem Sinne
muss natürlich die
Bemerkung mit ein-
fließen, dass die Zeit
knapper wird, weil
„die staatlichen Si-
cherungssysteme“ –
der riesige Dorn im
Auge der Neolibera-
len – für viele nur
noch „ein Minimum
an Unterstützung
bieten können und

kein Niveau, das den Lebensstandard si-
chert“. Die ­lästigen® staatlichen sozialen
Sicherungssysteme diverser Art, die alle-
samt Unwörter im Vokabular der Neolibe-
ralen darstellen. Wenn man sich diese ein-
mal vor Augen führt, versteht man diese
Unmenschen, die wohl niemals alt oder
pflegebedürftig werden. Diese 4bermen-
schen wollen das alles natürlich entschär-
fen und gehen dann zur Attacke über, in-
dem sie die ­vermeintliche® Spaß- und Frei-
zeitgesellschaft kritisieren und dann, klar,
die Statistiken bemühen. Sie wollen aus
dem Umfragewerten der Bürgerinnen und
Bürger herauslesen, dass sich ihnen eine
Gesellschaft präsentiert, in der, ­Zitat® „
viele offenkundig wenig Sinnvolles mit ih-
rer Zeit, ihrem Alltag anzufangen wissen
und einige Langeweile diesseits von Eden
zu herrschen scheint.“ In dem Sinne wird
es also wieder Zeit, dass Schluss mit lustig
zu sein hat und sich das Leben wieder mit
Pflichten anfüllen soll. Zu viel Muße, zu
viel Freizeit – das kann es einfach nicht ge-
ben! Und wenn man dann auch noch von
den Gewerkschaften und den Linkspar-
teien das absoluteste aller Unwörter in den
Ohren der Neoliberalixe bemüht, nämlich
so etwas wie „Arbeitszeitverkürzung“ ­wo-
rüber man natürlich geteilter Meinung sein
darf, jedoch aus einem völlig anderen
Blickwinkel® dann bringt man diese
Macht- und 4bermenschen – Großverdie-
ner, deren Weg bekanntlich über Leichen
geht – an den Rand des Herzinfarktes. Wo-
bei man sich allerdings fragen kann, wo bei
denen das Herz eigentlich so zu finden
istoDie agieren mit calvinistischem, har-
tem Werturteil\ dass nämlich nur, wer ar-
beitet, etwas wert ist. Und das am besten
wohl rund um die Uhr, im Sinne der Wirt-
schaft, für das Kapital, für die „Märkte“ !

Und da gibt es durchaus und tatsächlich
noch &konomen, die angesichts weniger
Arbeitszeit und der damit ­vermeintlich®
„rückläufigen Arbeitsleistung“, die Wachs-
tum und Produktivität erlahmen, auf eben-
diese Problematik angesprochen betonen,
dass es nicht nur um Wachstum oder Pro-
duktivität geht, sondern darum ­Zitat des
texanischen Forschers Daniel Hamermesh,
einem der führenden Experten auf dem Ge-
biet der Zeitökonomie® „dass es den Leu-
ten gut geht. Und wenn sie sich für mehr
Freizeit entscheiden, dann fühlen sie sich
damit offenbar wohler.“

Na, geht doch, ist man da geneigt zuzus-
timmen. Oder?

Natürlich lässt sich das Thema Zeit im
wirtschaftlichen Kontext und in definiert
wechselhaften Zeiten, einer �ra des ra-
schen Wandels, wie wir heuer sehr wohl
wissen, natürlich nicht in einem bescheide-
nen Beitrag eines kritischen Bürgers ab-
wickeln.

In dem Sinne ist der vorliegende Text ein
weiterer Impuls im Verständnis der an die-
ser Stelle vorgeschlagenen Beitragsreihe,
und nichts weitero



!�\�s�e 3�oma

�m 	ru££e£íierte� ist îe£ig �osc îe�
ge£ fer �F�te ist �aum �ema£f u£ter�
îegs½ "ur i£ fe£ tér�is\�e£ 
a|ps Rie�
tet si\�c ôumi£fest |ér �u�e£ste�e£fe
u£f frau�e£ �e�e£fec fas geîo�£te
	i�f½ �£ fe£ gerFumige£c |a�� gestri\�e�
£e£ u£f gre�� Re�eu\�tete£ �o�a�e£ ist
a��es ío��½ �raue£Äuote £u��½ �£ fe£
�a£ge£ 3is\�e£ sitôe£ !F££er i£ �ru·�
·e£ u£f �ré··\�e£ ôusamme£ u£f
s·ie�e£ 	rett� u£f �arte£� u£f ;ér�
|e�s·ie�e½ :or i�£e£ ei£ 
a� ofer ei£

o�ac se�te£ sitôt ei£er mit ei£em 	ier
a£ fer 3�e�e½ �£ fe£ meiste£ �o�a�e£
s\�aut fer £o\� íor ôe�£ �a�re£ om�
£i·rFse£te �ta 3ér� aus sei£e£ ste�
\�e£fe£ �uge£ au| sei£e �a£fs�eutec
a£fere �aRe£ i�£ fur\� �a£fs\�a|ts�
Ri�fer ersetôtc �i£ u£f îiefer au\�
fur\� fie �RRi�fu£g ei£er !os\�ee½

4ber den Köpfen der Männer läuft wie
immer türkisches Fernsehen. Stunden lang
an diesem Abend der immer gleiche, mo-
nologisierende Mann, neben ihm die Frau,
die hin und wieder mit ihrem bandagierten
Kopf diskret beifällig nickt, ein fein zyni-
sches Lächeln auf dem Gesicht. Der Mann
redet und redet, kaum einer der Kaffee-
hausgäste hebt auch nur den Kopf, die
meisten wenden ihm den Rücken zu. Das
türkische Referendum bezüglich Machter-
weiterung des Präsidenten, das ganz Eu-
ropa in seinen Bann gezogen hat, scheint
sie kaum anzugehen.

Dabei hat Erdogan haushoch gewonnen
bei den in &sterreich lebenden TürkÚin-
nen. Ca Ï der Stimmen seien Evet-, also Ja-
Stimmen gewesen bezüglich der Erweite-
rung seiner Präsidialmacht bis hin ins Ab-
solutistische. Noch etwas extremer als in
Deutschland und in den Niederlanden.
Dieser Fakt wird mit erstaunlichem Stau-
nen und der der türkischen Community ge-
genüber gern geäußerten pädagogischen
Besorgnis zur Kenntnis genommen. Wa-
rum sind die Türken so wie sie sind? Und
nicht so, wie wir sie wollen? Demokratisch
und laizistisch gesinnt und EU- BürgerÚin-
nen mit Leib und Seele? Nicht nur auf dem
Papier, von denen etliche auch noch meh-
rere haben. &sterreich, das bis auf wenige
Ausnahmen die Doppelstaatsbürgerschaft
verbietet, nimmt verwirrt zur Kenntnis,
dass ein Teil der türkischstämmigen &ster-
reicherÚinnen die Doppelstaatsbürger-
schaft besitzt. Damit wird schnell aufge-
räumt werden, verspricht die Politik, die
der radikalen Rechten mit radikal sich stei-
gern dem Rechts- Empfinden nacheifert.

Warum sind die türkischstämmigen Men-
schen, die nach den Deutschen und den
Migranten aus Ex- Jugoslawien mit £x¯
die drittstärkste Einwanderergruppe aus-
machen, nicht so brav wie die Asiaten, die
unsichtbar überall sind, die &sis füttern,
pflegen und deren Kinder tolle Bildungsab-
schlüsse erreichen? Warum werden aus
den Kindern der Ex-Jugoslawen tüchtige
Handwerker und Friseurinnen und zuneh-
mend auch Akademikerinnen, während
Óä¯ Türkischstämmige arbeitslos sind und
die Mädchen häufig in Haushalt und Ehe
verschwinden? Das wird wie in Deutsch-
land seit Jahren debattiert, v.a. auch im reli-
giösen Kontext. Und warum sprechen so
viele Migranten auch nach vielen Jahren
nicht die Sprache ihrer neuen Heimat, die
sie so offensichtlich nicht als solche emp-
finden? Warum sind jene Gastarbeiter, die
vor beinahe xä Jahren mit Blumen am
Bahnhof empfangen wurden, seelisch so
weit weg von dem Land, in dem sie als kör-
perlich Arbeitende wahrgenommen wer-
den?

{ä¯ der türkischstämmigen Bevölke-
rung sieht kaum Perspektiven hier, die
Hälfte fühlt sich diskriminiert und eher der
Türkei als &sterreich verbunden. Nach der

von der europäischen Politik verurteilten
brutalen Unterwerfung des so genannten
Putschversuches in der Türkei gab es eine
Empörungswelle, viele wollten plötzlich
zurück in die Heimat, deren wirtschaftli-
cher Aufschwung und neue Machtstellung
sie, die Underdogs, die mit Pressluftboh-
rern auf der Straße oder in Dönerbuden
schwitzen erst einmal mit Stolz und Selbst-
bewusstsein erfüllt. Einen Rückkehrtrend
gab es schon seit ein paar Jahren, wenn
auch aus anderen Motiven. Junge, gut aus-
gebildeter Türken sahen ihre Zukunft am
plötzlich als cool und boomend geltenden
Bosporus .

Wien Erdoganien? Die permanent zitier-
ten Ï aller Stimmen führen zu Fehlinter-
pretationen und sind eine Irreführung. Die
Hälfte der Wahlberechtigten nahm gar
nicht an der Wahl teil. Für viele ist das Er-
gebnis ein Horror. Die Mittzwanzigerin N.,
deutsche Staatsbürgerin aus türkischer Fa-
milie, derzeit bei McDonalds in Wien job-
bend, sieht ihren großen Istanbul-die-
Coole-Traum gefährdet. Der junge kurdi-
sche Aktivist und österreichische Staats-
bürger F. hat seine Mutter seit Jahren nicht
gesehen, er traut sich nicht mehr in die Tür-
kei. £ÉÎ der in &sterreich lebenden
TürkÚinnen sind doch KurdÚinnen, warum
schneidet Erdogan dann so gut ab? Warum
stehen, wenn man von ein paar imposan-
ten Kurdendemos absieht, bei Kundgebun-
gen nur ein paar alte, abgearbeitete Männer
auf dem Stefansplatz? Für F. Sind die Kur-
den in &sterreich assimilierte Türken. Seit
er einen Job und eine Freundin hat, hat
sich aber auch sein Kurdistan-Engagement
stark verringert.

Später an diesem Sonntagabend esse ich
Kuhmagen auf türkisch. Auch hier im übli-
cherweise gut besuchten Restaurant, auf
das die Bezeichnung gentrifiziert passen
könnte, ist nicht viel los. Ein paar Kopf-
tuchmädchen rauchen und kommunizie-
ren sozialmedial, der Fernseher mit dem
monologisierenden Mann und der
schweigsamen, zynisch lächelnden Frau
läuft unbeachtet.

Dem jungen Kellner stelle ich die gigan-
tisch-dämliche Was-jetzt? Frage. Schauen
wir mal, antwortet er. Die wienerischste al-
ler Antworten.

Eine Woche später, gleiches Lokal, glei-
cher Kellner. Auf meine Bitte um Tageszei-
tungen bringt er die auflagenstärkste Zei-
tung „Krone“. Titelschlagzeile\ „Türken
stürmen Konsulate“, Angst wegen illegaler
Doppelstaatsbürgerschaft. Immer ihr Tür-
ken! grinse ich. „Sehen Sie, deswegen ha-
ben die Türken pro Erdogan gewählt. Weil
es immer wir sind!“ sagt der Kellner.
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Wie Bienen um ihre einstige Königin
schwirren die Athener um das Gebäude
mit seinem von einer Mauer umschlosse-
nen historischen Garten herum. Ein Teil
des Geländes ums Paralmentsgebäude, das
den heutigen Nationalgarten Athens aus-
macht, war ein Geschenk des Schülers De-
metrios von Phaleron an seinen Lehrer,
den von ihm verehrten Philosophen Theo-
phrastos von Eresos, Nachfolger Aristote-
les¼ und Botaniker. Um £n{ä zeigte Köni-
gin Amalie sich am Schlossgarten interes-
siert. Dieser diente ihr nicht nur als privates
Refugium, ihrer Naturverbundenheit und
Experimentierfreude zuliebe nutzte sie den
botanischen Garten fortan zu wissen-
schaftlichen Zwecken. Amalie schaltete
den Agronomen Friedrich Schmidt ein und
beteiligte sich an Gestaltung und Bepflan-
zung des Gartens. Die für die klimatischen
Bedingungen ungeeignete Pflanzen wur-
den durch andere Arten ersetzt. £nÈÇ
brachte Schmidt die seltene Agave erstmals
in Athen zum Blühen. Auch züchtete er
eine Krokusart im Nationalgarten und
sandte diese zu Carl David Bouchj, Direk-
tor des Königlichen Botanischen Gartens
in Berlin. Bouchj gelang die erfolgreiche
4berwinterung der Krokusart in einem Ge-
wächshaus. Dem deutschen Botaniker
Haage ließen die Königin und Schmidt
eine Gurkenpflanze aus Athen mit folgen-
der Information zukommen, dass\ „...die
Walzengurke von Athen hauptsächlich als
Salatgurke deshalb sich von den meisten
anderen auszeichne, dass sie nie bitter
schmeckeohingegen sehr fleischig und nie
pelzig erscheine.“ Unter dem deutsch-grie-
chischen Botaniker Carl Fraas wurde der
Garten ausgebaut. Man machte archäolo-
gische Funde\ ein römisches Mosaik, eine
antike Wasserleitung, die prompt in Be-
trieb gesetzt und zur Bewässerung des Gar-
tens genutzt wurde. An den Nachmittagen
war der Königliche Garten einem schriftli-
chen Bericht zufolge damals bereits zur Be-
sichtigung geöffnet. £�ÓÎ wird der Garten

der &ffentlichkeit freigegeben. £�Ç{ wird
er von Königlicher Garten in Nationalgar-
ten umgetauft. Aufgrund seiner zentralen
Lage ist er leicht zu finden. Am Syntagma-
Platz steigt man die Stufen zu Amalies ehe-
maligen Stadtschloss und heutigen Parla-
mentsgebäude hoch. Der einstige Schloss-
garten ist ummauert. Geht man die Mauer
entlang, findet man Tore ins Grüne. Vor
den Haupteingängen gibt es Kiosks und
Stände, hier kann man Erdnusstütchen,
Mandeln, Vogelfutter und winters gerös-
tete Kastanien kaufen. Betritt man den bo-
tanischen Garten, ist man stracks in einer
anderen Welt, fern vom Touristenrummel,
von Modegeschäften, Eisbars, Musikküns-
tlern und Souvlakigerüchen in der Î km
langen geschäftigen Ermou Einkaufss-
traße, die am Syntagma-Platz vor dem Par-
lamentsgebäude beginnt und sich gera-
deaus bis zum Monastiraki-Platz erstreckt.
Hier im Schlossgarten kann man es sich
auf einer der vielen unter Bäumen angeleg-
ten Bänke gemütlich machen, Spaziergän-
ger beobachten, Ruhe
genießen. Im grünen
Herzen Athens hört
man den städtischen
Pulsschlag kaum mehr.
Es spaziert und sitzt
sich, umgeben von
Flora und Fauna. Hier
stehen hohe kaliforni-
sche Washingtonpal-
men, die sich im grie-
chischen Klima be-
währt, es gibt Maul-
beer- Oliven- Feigen-
und Bitterorangen-
bäume. Eukalyptus.
Götterbäume mit ihren
beeindruckenden Sa-
men, es gibt eine mam-
muthafte Kiefer. Hier
fischreiche Becken und
Teiche, angelegte Wege,
dort geheimnisvolle
Pfade. Ein Wasserlauf
plätschert durch den
Garten, der emsige Vo-
gelgesang übertönt den
Verkehrslärm hinter
der Steinmauer. Das
Tohuwabohu der ei-
nem Tiergeschäft vor
Jahren entflogenen Pa-
pageien! Sie sind limo-
nengrün, als bestens in-
tegrierte Emigranten
fliegen sie in Athen um-
her. Auf meiner Lie-
blingsbank sitzend beo-

bachte ich sie\ Gruppentreffs, Herumfliege-
rei, Gezeter, fingerdicke Zweige knacken
sie mit dem Schnabel. Täglich anzutreffen
auch die Taube, in trauter Einheit mit einer
Ratte sitzend. Im Laubwerk frei herumlau-
fende Schildkröten. Stille und Natur im
chaotischen Stadtrummel aufsuchend,
trifft man Eltern mit Kinderwagen an,
Schulklassen, Jogger. Unter der mit Glyci-
neranken überwucherten Pergola-Allee
strecken Athener sich gern zu einem
Schläfchen auf einer der vielen Bänke aus.
Mit den Gartenbesuchern kommt man
über Pflanzen ins Gespräch, über den
Hund an der Leine, den Stadtteil, den man
in Athen bewohnt. Hier wieder die Frau,
die ihre Ente auszuführen pflegt. Das
Haustier sitzt auf ihrer Schulter, liebkost
sie mit dem Schnabel, schnattert ihr Be-
fehle zu\ Will runter! Zu den Enten ins
Wasser! Hilfe, ein freilaufender Hund!
4ber den Teich hinweg ruft die Entenbesit-
zerin den Leuten zu, dass sie ihren Hund
gefälligst an der Leine halten sollen.

GoÓ\�o£��aÏÝo£c 1\��oÓÓ�aÏÝo£c "aÝ�o£a��aÏÝo£
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É�ies ist nur einer unter zig anderen zauberhaften -lEtzen im
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Die Phönizier, ein Händler- und Seefah-
rervolk, waren im Altertum an der jetzigen
libanesischen und syrischen Mittelmeer-
küste angesiedelt, in römischer Zeit und in
der Zeit der mittelalterlichen Kreuzzüge
spielte Byblos eine bedeutende Rolle. Wir
Libanesen, sagt mein Reiseführer, sind seit
jeher ein Handelsvolk. Die rege Handel-
saktivität geht zurück in vorchristliche Zei-
ten. Bereits im Î. Jahrtausend v.Ch. war By-
blos der wichtigste Hafen der Levante, be-
sonders was den Handel mit Zedernholz
nach �gypten anging. Die ägyptischen
Pharaonen brauchten das legendäre Ze-
dernholz des Libanongebirges für den Bau
ihrer Flotten und Pyramiden, ihre Trans-
portschiffe ließen sie gleich im Hafen an-

fertigen. Sie zahlten mit wertvollen Stoffen
und Papyrus, Byblos wurde zur reichsten
Metropole der Epoche. Papyrus bildete die
Grundlage für die Erfindung des ersten
Buchstaben und es heißt, Byblos sei der
Entstehungsort des Alphabets aus ÓÓ Zei-
chen gewesen. Auch heutzutage sind Be-
deutung von Buch und Schrift in Byblos
und in Beirut hervorgehoben, es gibt auffal-
lend viele Bücherläden, in den meisten
Restaurants und Cafjs gehören Bücherre-
gale zur Einrichtung. Auch die Griechen
pflegten Handelsbeziehungen zu Byblos,
Hauptumschlagplatz für Papyrus, und be-
nannten die Papyrusrolle nach der Hafens-
tadt\ Biblion, BuchÆ auf das wiederum das
Wort “Bibel» zurückgeht. Nebst dem Ze-
dernholz trieben die Phönizier Handel mit
Metallen und Erzen, sie waren hervorra-
gende Handwerker und ernste Handels-
konkurrenten der Griechen. In Byblos½
kleinen Läden kann man Skulpturen er-
werben, welche die Phönizier darstellen.
Wir Libanesen stammen von den Phöni-
ziern ab, erklärt die Ladenbesitzerin. Nach
den Kreuzrittern versank Byblos in der
Weltgeschichte und aus der Metropole, die
zur goldenen Zeit heutzutage mit New

York, Paris oder London zu ver-
gleichen wäre, wurde wieder ein
Fischerstädtchen am Fuß des
über dreitausend Meter hohen
Libanongebirges. Doch was für
eins! Byblos, an der vorderasiati-
schen Mittelmeerküste gelegen,
ist ein Ort aus alten Zeiten, eine
Magie geht von dem Städtchen
mit seinen Steinbauten, Fes-
tungsanlagen, Moscheen, christ-
lichen Kirchen und der Kreuzrit-
terburg aus. Ein Spaziergang in
Byblos ist wie durch Geschichte
wandern. In den mit Steinen
ausgelegten Gassen der Altstadt
sind Bars und Läden zu beiden
Seiten in einstigen Pferdeställen
untergebracht. In den Läden
gibt es Produkte aus Seidenstoff,
Skulpturen,&llampen,
Schmuck. Dies sind Schatzhöh-
len D la Ali Baba. Selbst jetzt, im
Winter, sind viele Touristen an-
zutreffen, vor allem Engländer
und Franzosen. Die Restaurants
und Cafjhäuser sind auf ?sthe-
tik bedacht, es sitzt sich in Sofas
und Kissen und es ist schwierig
zu entscheiden, wo man einkeh-
ren möchte. Die Hänge des Li-
banongebirges sind fruchtbar,
wir gehen an den Bananenplan-
tagen vorbei zu einem Restau-

rant an der Küste. Wie die älteste Stadt der
Erde ist auch das Essen ein Traum. Wir
trinken Arak. Das Geheimnis der Destilla-
tion wurde im Mittelalter von arabischen
Alchemisten entdeckt. Der aus den Rück-
ständen der Traubenpressung destillierte
Arak gelangte erst im ££ten Jahrhundert
nach Europa und wurde in der Türkei als
Raki, in Griechenland als Ouzo, in Fran-
kreich als Pastis bekannt. Taboulj und mit
Mandeln und Pinienkörnern garnierter
Humus essen wir anhand eines Kohlblatts
oder eines Stückchen Fladenbrots. Der
Fisch kommt frisch aus dem Hafen und
wird im Restaurant auf Eis gelegt. Zum
Fisch werden die mit Kräutern und Chili
gewürzten Bratkartoffeln serviert. In Liba-
non ist das Dessert fester Bestandsteil der
aufgetragenen Speisen. Es gibt eine Silber-
schale mit Trauben, Apfelsinen, Bananen.
Es gibt frische Ananasscheiben. Es gibt Tel-
ler mit Nüssen. Es gibt drei Sorten Gebäck
und Marmelade. Die Krönung ist der mit
gemahlenen Pistazien bestreute und mit
Rosenwasser aromatisierte Vanillepud-
ding\ Ambrosia! Der starke arabische Kaf-
fee schmeckt wunderbarerweise nach Li-
monen und Früchten. Wir machen uns zu-
rück nach Beirut auf, ins Centre Ville. Hier
sind teure Kleidergeschäfte, luxuriöse Kaf-
feehäuser und stattliche, nach dem Bürger-
krieg neu errichtete Stadthäuser. Zig Kir-
chen diverser Glaubensrichtungen und
Moscheen sind in nächster Nähe zueinan-
der im Wettstreit erbaut\ „Mein Gotteshaus
ist größer als deins.“ Die neue Moschee
aber, mit ihren blauen Kuppeln, ist das
bombastischste Bauwerk. Der Sprechge-
sang setzt gleichzeitig mit dem Geläute der
Kirchglocken ein. Leider sind die schönen
Gassen zwischen den neu erbauten Gebäu-
den leer. Wir gehen an den Checkpoints
der libanesischen Hilfskräfte vorbei. Auf
der Plaza vor dem Parlamentsgebäude ar-
beiten Maler an ihren Gemälden, Touristen
streifen durch das nahezu menschenleere
Niemandsland. Früher, sagt mein Reise-
führer, waren die Cafjs und Restaurants
voll Leben. Nun, da verschiedene politisch
und religiös untereinander zerstrittene Par-
teien sich Centre Ville streitig machen,
bleiben die Gebäude im Geisterviertel bis
auf weiteres leer stehen. Nähme eine Partei
den Bezirk in Anspruch, meint Claude,
würde es von einer anderen zerstört.
Längst sind Ursachen und Zusammen-
hänge der zerstrittenen politreligiösen Par-
teien zu einem undurchschaubaren Wirr-
warr geworden. Zurzeit geht es friedlich zu
in Beirut. Libanon ist faszinierend und wie-
der ein angestrebtes Reiseziel. Drum Wan-
derer, mach dich auf ins Morgenland!

ByR�oÓc GoRæÏÝÓoÏÝ doÏ 1\�Ï�|Ý
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I finally made it to Los Angeles, to Ve-
nice, California and to Muscle Beach, to
the Sunset strip with its bars, the Whiskey a
Go Go, the Rainbow, where Guns N½ Ro-
ses, amongst others, used to play. I drifted
to the beaches, re-reading Thomas Pyn-
chon½s Inherent Vice ­Óää�®, a novel set in
Venice and lovingly following Doc Spor-
tello, a private eye in the ½Psychedelic Six-
ties½ aware of invisible worlds, accessed
through the more or less constant smoking
of joints, the memories of former acid trips,
an affinity to John Garfield, Hollywood ac-
tor hounded into a fateful heart attack by
HUAC ­House Committee on Un-Ameri-
can Activities® in the early £�xäs. Garfield½s
last movie, He Ran All the Way ­£�x£®-he
died less than a year later, having refused to
name names, and blacklisted as a result-
ends with him dead in a gutter, if beauti-
fully lit, as Doc observesÆ particularly attu-
ned to light and lighting in film ­Pynchon½s
books are frequently about light®, Doc finds
that last scene arresting\ ½QiRt was somehow
like seeing John Garfield die for real, with
the whole respectable middle class stan-
ding there in the street smugly watching
him do it½.

Sportello refers to the Sixties themselves
as a ½little parenthesis of light½, which
½might close after all, and all be lost, taken

back into darkness½, though Pynchon does
not necessarily align possibility with lightÆ
in Gravity’s Rainbow ­£�ÇÎ®, it is darkness
which is kind, which envelops the dispos-
sessed, wrapping around them in a kind of
embrace, sheltering those to whom shelter
is denied. In Inherent Vice, though, what
happens in darkness links back to Garfield,
dead in the gutter from ½real world Holly-
wood betrayal and persecution½, to these
unavoidable ends because executed by
controlling forces operating in the dark,
even if we might wonder how useful such
metaphors really are\ it is not as if transpa-
rency wasn½t violent, or that, seeing all,
we½d suddenly renounce the violence pre-
viously hidden.

Certain forms of violence depend, after
all, on visibility, as Elaine Scarry writes in
her extraordinary book The Body in Pain
­£�nx®, just as others thrive in the shadows,
in dark spaces like Guantanamo Bay or
other sites of ½extraordinary rendition½, the
concentration camps in Chechnya, roun-
ding up and making invisible gay men, de-
nied existence epistemically, and altoge-
ther.

What was apparent in ½real-world½ Ve-
nice, too, was a movement of pushing outÆ
the UK newspaper The Guardian is cur-
rently running a series of articles under the
title ½Outside in America½, investigating ho-
melessness in the United States, shifting its

focus across the western US, from Silicon
Valley, Berkeley and Venice to Seattle. Ac-
cording to the LA Times, Venice has be-
come one of the most expensive neighbour-
hoods in Los Angeles, a trend most noti-
ceable on Abbot Kinney Boulevard, named
after Venice½s founder, who wanted to re-
create the Italian city with its canals and
Venetian bridges, some of which got built
before oil was discovered in the area in
£�Ó�-which meant the generation of wells,
and of waste associated with petroculture-
and the Wall Street crash. Rather than su-
burb, it became, in time, what the architec-
ture critic Reyner Banham, in his £�ÇÓ do-
cumentary for the BBC, described as a
½wide-open½ space, existing in contrast to
such gated communities as Rolling Hills,
little prison-worlds of wealth and privilege
whose homicidal obsession with static per-
fection is so brilliantly captured in, for
example, Ira Levin½s The Stepford Wives
­£�ÇÓ®. Already in £�ÇÓ, however, the com-
munity of artists, craftsman and workmen
­always men®, with their joint interest in
sculpting, the drop-outs and ½problem peo-
ple½ ­as Banham½s fictional, automotive
Baede-Kar guide, in homage to Karl Baede-
ker, publisher of guidebooks, calls those in
the gutter, in its seductively automated
voice® is threatened by money-driven ½ur-
ban renewal½ programmes often started on
the back of the deliberate bankrupting of
aspects and areas of life deemed undesira-
ble.

And so where people used to be able to
live cheaply-there still are tent communi-
ties along the beach, but they are galaxies
distant from Abbot Kinney Blvd. and the
Butcher½s Daughter, plant-based restaurant
where I ate a vegan breakfast burrito ­I am
part of the problem, compromised that I
am®-life quickly turns cheap, itself dispen-
sable. The efforts directed against such oc-
cupations, populations variously called
surplus ­Marx®, disposable ­Henri Giroux,
in his article about Hurricane Katrina and
the deliberate ½letting die½ of thousands of
people of colour®, or redundant, all articu-
lating the same sentiment, are enormous,
occur every day, for years, decades, on end.
In Pynchon½s book, Mickey Wolfmann,
real estate mogul, has a brief moment of
awakening, drug-induced, which he is, in
turn, conditioned out of, because such
changes of heart are not allowed by those
in command\ shelter is meant to be free,
leading him to begin building a project of
repentance, Arrepentimiento, ½sorry about
that½, a city out in the desert, as if wanting
to recreate Venice as ½wide open½ once
again.
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Within the last three months I have taken
part in two demonstrations. The first was to
protest against the council½s plan to down-
grade our library. When I first moved to this
area, our lending library was superb, bette-
red only by the separate reference library.
But councillors wanted to develop a site
which required major public usage, so they
sold off thousands of books, merged both
libraries, and moved them to the new com-
plex. Now they want to do the same thing
again. So I joined the protest. The second
time was to voice my outrage over the pro-
posed cable-car, which would swing across
the city centre into some historic gardens.
This is a World Heritage site, and part of
our special status was accorded us because
of the setting. We are surrounded by green
hills and a river. We are not a ski resort or
amusement park.

But there are other, more problematic de-
cisions. The destruction of part of a mea-
dow to make a new “park and ride» is cau-
sing public fury. The UK½s “park and ride»
system is excellent. You drive to the car-
park situated outside the town and then
take the free bus into the city centre. It sa-
ves the hassle of finding a parking space,
decongests the roads and, as the buses are
eco-friendly double-deckers, pollution is
reduced. What½s not to like? Our city al-
ready has three, but the projected fourth is
controversial. Like the protestors, I would
prefer to see green fields rather than metal
roofsÆ but the need to protect the historic
buildings, fundamental to our special sta-
tus, is also a priority, as is minimising the
pollution causing health problems. So
where should my support go? I care as
much for the buildings as the meadows\ do
I join the protest or don½t I? When it comes
to the projected northern HSÓ train route
however, planned to cut through sixty-
three areas of historic woodland, I had no
problem in voicing my anger and signing
the petition. The benefits will not outweigh
the appalling cost of the destruction and
the knock-on effects, including the com-
pensation for hundreds of residents adver-
sely affected by the route.

The question of difficult decisions isn½t li-
mited to development. The UK is facing
some very hard choices, most of which are
due to the foolish vote to leave the EU. Not
least among them is our security, which
being an island once provided but which in
the electronic age has become a less impor-
tant factor. I am part of the majority of Brits
who live blameless, ordinary lives and
whose main concern is whether to take an
umbrella when they go outÆ we are unlikely
to even hover on the edges of anyone½s ra-
dar, least of all that of Special Branch. We
don½t download bomb-making instruc-
tions, or pornography, or buy machetes
and machine guns off the internet\ we work
on the theory that if you have nothing to
hide you have nothing to worry about.
Which makes our perception of the debate
regarding the monitoring of social media si-
tes, and the “snooping» by police and go-
vernment enforcement agencies of emails
and mobile phones, slightly more relaxed
than those who see this kind of monitoring
as further evidence of the Big Brother so-
ciety. Britons have always been used to
minding their own businessÆ the “twitching
curtain» spy is more likely to be seen as a
nosy neighbour than a concerned resident,
even though Neighbourhood Watch sche-
mes flourish and one might be very grateful
for the curiosity that prevents a burglary or
worse.

Privacy, like much else in life, is subjec-
tive. Those who worry about government
intrusion probably won½t consider it intru-
sive when they give their post code to a re-
tailer and up comes their name and address
and, doubtless, their credit and consumer
history, but of course it½s an invasion of pri-
vacy. But that same technology does much
to prevent fraud. Yes, freedoms are being

eroded, but some are the price we must pay
for the safeguarding we demand in a dange-
rous world. So, reluctantly, I don½t feel jus-
tified in protesting against measures des-
igned to protect\ the security forces and po-
lice need support, not criticism, as recent
events in Westminster prove.

However, it½s May, elections loom and, as
an added dilemma, a snap general election
will follow in June. The first election is to
choose a regional mayor. When the ques-
tion of a regional mayor arose, I voted
against it. We don½t need another layer of
command, with the occupant of the post
earning a huge salary.

The heavier the top of a political structure
becomes, the greater the chance of corrup-
tion, and the more difficult for that struc-
ture to reach agreement and make deci-
sions. I have now received official informa-
tion on the role of a regional mayor and the
candidates standing and there½ll be similar
information about the candidates for the
general election. It all boils down, in both
cases, to which political party you favour. I
don½t favour any political partyÆ in the
words of the late, very amusing and much
under-rated film actor Terry-Thomas,
they½re all an “absolute shower.» Naturally,
all political information contains the can-
didates½ election promises, but no one is
better than a prospective politician at exag-
geration if not actual lying. And lying
aplenty there½ll be before n June, when we
have to vote for a new Parliament. But,
mindful of the struggles of the women who
fought for female suffrage, I will vote. I
doubt my choice of candidate will win, but
in politics the best person never wins, it½s
always a compromise, as most of the
world½s leaders prove.

And the lilac bushes are very beautiful....

�etter |rom �£g�a£f

�o\�Ó�o£Ó½½½

�\i et ai��eurs S. 2}



�r�e� ;ag£er

�Ìíe îritte£ a£ arti\�e |or eíerð issue
o| �u�turissimo si£\e $\toRer äöö¯c
î�e£ É�Ê îas reRor£ as a mo£t��ð su·�
·�eme£t½ 3�ere are mo£t�s î�e£ ðou
strugg�e to |i£f a suR�e\t½ !að äö¯×
�as Ree£ o£e o| t�em½ ;�at \a£ �
îrite aRout tofaðÌs \om·�eïc fa£ge�
rous�ð ío�ati�e îor�f t�at t�e eï·erts
\a£Ìt \omme£t o£ more �u\if�ðÅ ;it�
so ma£ð Èu£�£oî£ u£�£oî£sÉc itÌs
�arf to |oresee |uture eíe£tsb �ust a|ter
� îrote t�is ·aragra·� 3�eresa !að
\a��ef a s£a· e�e\tio£½ �íerðt�i£g Re�
\omes ÉRrea�i£g £eîsÊc tra··i£g us i£
a£ eter£a� ·rese£t½

“Write about what you know», they say.
Well, what I know best, since £Ç May Óä£È,
is mourning. So, self-absorbed though it
may seem, I½m writing about my personal
experience of grief. Other mourners will
have other stories\ people react differently.
I½ve been told\ „Never look back“, but that
was not my way. I didn½t want the past to
creep up on me from behind, preferring to
turn and face it down. So I have spent the
last year following the events of Óä£x-Óä£È,
day by day, in my diary and hospital note-
book, living in both past and present. It was
often upsetting, but has helped me see what
happened. At the time, I was too close to
things, trying to survive from day to day,
reacting to crisis, recovery, progress, hope,
crisis and decline. Reading the notes, I reli-
ved it all with the greater clarity of distance.

Much about mourning is surprising. You
are not prepared for your hyper awareness
of language, how the use of the “wrong»
word can wound. A friend asked me, early
on, what I½d been „up to“ that day and I hit
the roof. You might ask a child who½d been
out playing what they½d been up to and I
felt it trivialized coping with the awful for-
malities of widowhood. Of course you
know you½re being unreasonable\ there was
no intention to offend, on the contrary. But
the knowledge merely adds remorse.

Neither are you prepared for your ability
to pass from doubled-up grief to smiling
normality and back again within seconds.
Or the disconnect between what you say
and do and what you feel. In company, you
function normallyÆ an external crust holds
in the internal magma, which erupts when
you are alone.

Only the ­few® people you½re close to and
trust can break though the crust - and their
doing so is how you come to recognize who
your close friends are. Others, less close,
have also helped, not by trying to reach

your grieving self but by talking to the func-
tioning part of you about ordinary absor-
bing things.

I½d had a long time to prepare for widow-
hood, imagining the „dawn phone-call“
over and over again at times of crisis. The
shock was still overwhelming, physically
and emotionally. But the preparation - and
Guy½s suggestions, his calm practical ins-
tructions proved an inestimable gift - meant
I knew what to do and had only to speak
the lines and perform the actions. You are
surprised to find you can think rationally
and act decisively despite the inner melt-
down.

Reading the hospital notes and paying at-
tention to the doctors½ choice of words, I
realize they were preparing us for a fatal
outcome, though they continued their pro-
cedures. The prospect of a homecoming -
feared ­it would be hard, there would be
medical dependency® but also desired ­we
would be together, we would cope® – seems
to have been illusory, in the last weeks at
least. The relentless ramifications of the ill-
ness and Guy½s weakness meant the end
was inevitable. I now think I was alone in
not seeing, or not facing up to the truth. We
kept up our ritual of „Venceremos“ and „A
demain“ till the very last evening. But Guy
can only have been repeating the words to
comfort his wifeÆ he had surely recognized
the reality of the situation. Could I not have
done so as well? We could perhaps have
shared important things instead of conti-
nuing in our separate solitudes.

When the dawn phone-call came, I felt a
split-second of relief before the grief hit.
Relief that it wasn½t some new crisis, that
the suffering was over? That the desired
but scaring future would not happen?
Emotional and physical exhaustion? A
mixture of all these? Human frailty, total
eclipse.

Now, as the horrors of the hospital
months become less vivid, the loneliness
deepens. You think back beyond the pain
of the immobile patient attached to the tu-
bes and machines to the brave, funny, cle-
ver man. So many things are happening
that you want to share with him. But like
much else about mourning, the loneliness
is not unambiguous. You find yourself free -
though it½s a negative freedom\ a „freedom
from“, not a „freedom to“. Free from per-
manent low-level anxietyÆ free from having
to be reachable all day and putting clothes
out ready at night in case a crisis calls you
home or to the hospital. Free from being
needed, from imagining everything that
could go wrong and planning ahead to
avoid problems. And yes, of course, these
freedoms feel like betrayal.

The ambiguities of mourning\ the loneli-
ness and the freedom, the coping and the
howling, the insights and the doubts.
Mourning evolves, though it doesn½t get ea-
sier – why should it? A loss is a loss and the
lost person doesn½t become less lost. But
it½s an essential process which may one day
lead to the mourner becoming a normal,
grown-together human.

I have tried to share my experience of
mourning as truthfully as possible. I hope
some of it makes sense.

I

On £Ç May Óä£Ç, there is will be a ho-
mage to Guy at the Theatre of Esch, with
short extracts from his Luxembourgish
translations of Beckett, music by Henning
Schmiedt and his Mikis Theodorakis Trio,
and a short talk by Claude D. Conter, direc-
tor of the CNL. A simple celebration
among friends of a man who lives on, com-
fortingly for his wife, in the hearts of many
people.
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Kamele haben einen schlechten Ruf. Sie
gelten als dumm und trampelig, sogar als
aggressiv, spuck- und beißwütig. Und dann
diese arroganten Blicke von hoch oben he-
rab...

Ganz anders präsentieren sich die Tiere
auf der Kamelfarm von Ahmad Moham-
mad, der im Hauptberuf Polizist ist und
den Zuchtbetrieb von seinem Vater geerbt
hat, der ihn einst auch schon von seinen
Vorfahren übernommen hatte. „Umm al-
Quwain Yaya“ heißt die Farm. Benannt ist
sie nach dem winzigen Emirat, das zwi-
schen die nur unwesentlich größeren und
auch kaum bekannteren arabischen Fürs-
tentümer Sharjah und Ras al-Khaimah ge-
quetscht ist. An die dreißig Kamele leben
hier. Zudem ein paar indische Kühe, eine
Ziegenherde und Kallamullah Ragund, der
sich um die Tiere kümmert. Gelegentlich –
wenn nicht, wie neuerdings üblich, kleine
Roboter mit ferngesteuerter Peitsche auf

die Tierrücken geschnallt sind – kommt der
gebürtige Pakistani auch bei Kamelrennen
als Reiter zum Einsatz. Mit Fremden hinge-
gen hat er selten Kontakt. Dies ist kein Ver-
gnügungspark, wo Kamele als Schaukelp-
ferde für Touristen missbraucht werden.

Im Gegensatz zu seinem Boss spricht
Kallamullah ein wenig Englisch. So kann
er den zufälligen Besuchern der Farm ein
für allemal erklären, dass es sich bei Dro-
medaren definitiv um Kamele handelt,
wenn auch um einhöckrige. Diese werden
ferner Altwelt- oder Arabische Kamele ge-
nannt, im Gegensatz zu den zweihöckrigen
Trampeltieren und den nullhöckrigen Neu-
welt-Kamelen, die als Lamas und Vikunjas
durch Südamerika streifen.

Die angenehm warme Luft
aus Mamdukhas Nüstern

Kaum hat der Angestellte das Gatter geöff-
net und uns zum Betreten des Geheges ein-
geladen, trotten auch schon die ersten
Tiere heran. Mit träger Neugier und den
Schwielensohlen äußerst sanft auftretend,
nähern sie sich. In ihrem typischen Wiege-
gang, aufmerksamen Blicks, so als hätten
sie geradezu auf Gäste gewartet. Von
Scheu oder Berührungsängsten keine
Spur, im Gegenteil. Noch bevor wir begrei-

fen, wie uns geschieht, bekommen wir den
warmen Atem von Sudani, Shahanyia und
Mamdukha im Nacken zu spüren. Ja, jedes
Tier, so lässt Mister Mohammad überset-
zen, trägt einen eigenen Namen, hat sein
unverwechselbares Aussehen, seinen eige-
nen Charakter.

Mit einem besonders freundlichen Natu-
rell scheint Mamdukha ausgestattet zu
sein. Jedenfalls belässt der elegante Koloss
es nicht dabei, mir aus seinen pelzigen
Nüstern heiße Luft ins Gesicht zu blasen.
Gleich anschließend kommen auch seine
samtigen Lippen zum Einsatz, zupfen an
meinem Ohr herum und tasten sich zu mei-
nen Mundwinkeln vor. Zuletzt legt er mir
aus gut zwei Metern Schulterhöhe sein
weich gepolstertes Kinn auf den Kopf und
versucht, seinen langen Hals an meine
Schulter zu schmiegen.

„Eine Kameldame?“, frage ich zögerlich
in die Runde, nachdem ich die langen
Wimpern dieses Tieres bewundert habe,
die seine Augen vor dem allgegenwärtigen
Sand schützen, seine Ohren, die aus dem-
selben Grund mit Fell bedeckt sind. „No,
no!“, amüsieren sich die Einheimischen.
Bei meiner Kontaktperson handele es sich
um den einzigen Hengst der Sippe und Va-
ter des vielzählig herumlaufenden Nach-
wuchses. Nun ja, warum nicht.

An Freundlichkeit, Zugewandtheit, ja
Zuneigung stehen die anderen „Gamals“
oder „Jamals“, wie sie in den verschiedenen
arabischen Dialekten heißen, ihrem An-
führer in nichts nach. Von wegen hochnä-
sig und angriffslustig! Sanftere, gutmüti-
gere, liebenswürdigere Tiere sind uns bis-
lang nirgendwo auf der Welt über den Weg
gelaufen.

Und wertvollere schon gar nicht. Bis zu
vier Millionen Dirham, umgerechnet einer
Million Euro, muss der Käufer eines beson-
ders erfolgversprechenden Rennkamels
hinblättern, sofern solch seltene Exemplare
überhaupt in den Handel kommen. Es gibt
schon etliche Rennen, nach denen sein
Chef ein paar hunderttausend Dirham als
Siegprämie einstreichen durfte, wie der
kleine, drahtige Mann aus Pakistan uns in
einem Nebensatz verrät.

Derweil lehnt Ahmad Mohammad, be-
sagter Farmbesitzer, lässig und mit einem
Ausdruck tiefer Zufriedenheit an einem der
Pfosten, die das Wellblechdach der schlich-
ten Kamelunterkunft tragen. Blütenweiß
leuchtet sowohl seine luftige, knöchellange
Dischdascha als auch das locker um den
Kopf geschlungene Baumwolltuch. An den
Füßen trägt er Ledersandalen. Keinen Gür-
tel und auch keinen Krummdolch, wie das
bis vor ein paar Jahrzehnten üblich war.
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Ahmad Mohammad, stolzer Kamelfarmbesitzer in Umm al-Quwain
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